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Vorwort  
 

Im Kontext der 800-Jahrfeier unserer Ordensgründung freue ich mich, 
euch diese Handreichung zum 4. Kapitel der Generalkonstitutionen vorlegen zu 
können. Sie wurde vom Generaldefinitorium geprüft und approbiert und trägt 
den Titel Pilger und Fremdlinge in dieser Welt. 

Die Handreichung wurde in Übereinstimmung mit den Leitideen der 
früheren Veröffentlichungen Unsere franziskanische Identität, 1991; Der Geist 
des Gebetes und der Hingabe, 1996; Ihr alle seid Brüder, 2002 erarbeitet. Sie 
möchte Hilfen anbieten, die für die ständige Weiterbildung der Brüder und 
Bruderschaften nützlich sind. Daher lade ich euch ein, Mittel, Möglichkeiten 
und geeignete Zeiten zu suchen, die Vorschläge möglichst gut zu nutzen. 

Der Titel Pilger und Fremdlinge in dieser Welt lädt uns ein, einigen 
bedeutenden Themen unserer Spiritualität besondere Aufmerksamkeit zu 
schenken, nämlich dem Mindersein, der Förderung von Gerechtigkeit und 
Frieden, der Bewahrung der Schöpfung, dem Verzicht auf Eigentum, dem Leben 
unter den Armen und der Arbeit in Treue und Hingabe. Diese vom Evangelium 
inspirierten Themen ermöglichen es uns, neue Formen der Beziehung mit Gott, 
den Menschen und den Dingen aufzubauen. 

Als Pilger und Fremdlinge in dieser Welt sind wir berufen, Zeichen der 
Transzendenz und einer Fülle zu sein, die uns hier angeboten wird, die wir aber 
nur jenseits der Grenzen von Zeit und Raum erreichen. Es geht um eine neue 
Welt der Beziehungen, die nicht notwendig in Gegensatz oder Widerspruch zu 
unserer Welt steht; es geht um eine neue Welt, die hier beginnt und in der 
Ewigkeit ihre Vollendung finden wird. In diesem Sinne können uns, wie wir 
sehen werden, die Bilder des Hauses und des Weges helfen, die Dimensionen 
der Immanenz und der Transzendenz, die innerlich mit der Gegenwart des 
Gottesreiches verbunden sind, miteinander zu verbinden. Das Bild des Hauses 
hilft uns verstehen, dass unsere soziale, kulturelle und physische Welt ein Raum 
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ist, der für die Begegnung und das brüderliche Leben günstig ist. Es handelt sich 
jedoch um ein Haus, dass noch mit Liebe errichtet und gepflegt werden muss, 
damit es ein Zeichen der universalen Brüderlichkeit werden kann, in dem alle 
Menschen Aufnahme finden können. Das Bild des Weges zeigt uns, dass unser 
endgültiges Ziel jenseits aller kulturellen Voraussetzungen und legitimen und 
berechtigten Unterschiede liegt. Der Weg ist lang, auf dem der Herr uns 
begleitet und auf ganz besondere Weise führt, wie es den beiden 
Emmausjüngern zuteil geworden ist1. 

In diesem Verständnishorizont bedeutet das Mindersein Verzicht auf jede 
Art der Überlegenheit und Herrschaft, um sich dem anderen ohne Vorurteile zu 
nähern, ohne jeden Argwohn und mit der Bereitschaft, ihn als Bruder oder 
willkommenen Freund anzunehmen. Das bedeutet nicht eine Haltung der 
Unterwürfigkeit, des Infantilismus, der Naivität oder knechtischen Passivität 
gegenüber dem anderen. Franz von Assisi verstand es sehr gut, Einfachheit und 
Weisheit, Gehorsam und Liebe, Armut und Demut harmonisch zu verbinden2. 

Um in dieser kulturellen und religiösen Welt nicht Zuschauer, sondern 
Akteure zu sein, müssen wir Gerechtigkeit und Frieden fördern, menschlichere 
und brüderlichere Beziehungen aufbauen, Spannungen und Konflikte möglichst 
durch Dialog und gewaltfreie Aktivitäten lösen und uns jeder Form der Folter 
und des Todes entgegenstellen, besonders aber dem Griff zu den Waffen. Diese 
Einstellung verlangt, Hüter der Schöpfung zu sein, sie nicht als eine Ware zu 
betrachten und hemmungslos auszubeuten. Wir müssen uns eine Haltung 
aneignen, die den symbolischen und religiösen Wert der Schöpfung wieder 
anerkennt, so dass die Menschen in ihr die Güte, die Weisheit und die Schönheit 
Gottes entdecken.  

Indem wir Beziehung zu den Menschen und Dingen aufnehmen, öffnet 
uns unsere Spiritualität den Weg zur Entäußerung. Wer den Anspruch erhebt, 
über Menschen oder Dinge zu verfügen oder sie zu besitzen, wird schließlich 
von ihnen in Besitz genommen. In der Welt, in der wir leben, muss die Welt der 
Armen unsere natürliche Lebensbedingung sein; nur so können wir mit ihnen 
gehen und mit ihnen solidarisch sein im Streben nach brüderlicheren 
Beziehungen und menschlicheren Lebensverhältnissen, wie es sich für Kinder 
Gottes gehört. Da wir mit allen Menschen und mit der Schöpfung brüderliche 
Beziehungen haben wollen, fühlen wir uns aufgefordert, von unserer Arbeit zu 
leben, uns ihr, wie Franziskus sagt, mit Treue und Hingabe zu widmen. Sowohl 
die manuelle wie die intellektuelle Arbeit sollen dem Lebensunterhalt dienen, 
der persönlichen und brüderlichen Verwirklichung und dem freudigen Dienst an 
den anderen.  

Ich möchte diese Präsentation schließen, indem ich meine Anerkennung 
und meinen Dank allen Brüdern zum Ausdruck bringe, die an der Erstellung 
dieser Handreichung als Koordinatoren, Experten oder Übersetzer mitgearbeitet 

                                                 
1 Vgl. Spc 5-6 
2 Vgl. GrTug 1-3 
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haben. Ich danke in besonderer Weise Vicenzo Brocanelli, Luis Cabrera. 
Vicente Felipe, David Flood, Johannes Freyer, Massimo Fusarelli, Javier 
Garrido, John Hardin, José Antonio Merino, Joe Rozansky, Bill Short, Nestor 
Schwerz und Cesare Vaiani. Der Herr möge euch, Brüder, segnen für diesen 
kostbaren Dienst, den ihr allen Brüdern des Ordens erwiesen habt. 
 
Rom, den 16 Januar 2008, 
Fest der Protomärtyrer 
 
 
Fr. José Rodríguez Carballo, OFM 
Generalminister 
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Einführung 
 

Im Jahr 2006 beschloss das Generaldefinitorium gemäß der Praxis, Hilfen 
zum besseren Verständnis und zur treueren Beobachtung der 
Generalkonstitutionen in unserem Leben anzubieten, eine Handreichung zum 
Kapitel IV der Generalkonstitutionen von 19873 herauszugeben. Die Redaktion 
wurde dem Büro für „Gerechtigkeit, Frieden und Bewahrung der Schöpfung“ 
und den Generalsekretariaten für Ausbildung und Studien und Evangelisierung 
anvertraut. 

Die Überschrift des Kapitel IV der Generalkonstitutionen „Pilger und 
Fremdlinge in dieser Welt“ greift auf eine Formulierung der bullierten Regel 
zurück4, in der Franziskus die Brüder bittet, sine proprio (ohne Eigentum) zu 
leben und voll Vertrauen um Almosen zu gehen. Die Terminologie Pilger und 
Fremdlinge, die Franziskus in die Regel aufgenommen hat, ist biblisch und 
bezieht sich auf den 1. Petrusbrief5, der seinerseits analoge Ausdrücke des 
Hebräerbriefes6 und der Genesis7 aufgreift, in der daran erinnert wird, dass 
Abraham ein Fremder und Gast auf der Suche nach einer Heimat war. Dieser 
Verweis auf die Bibel leitet unsere Interpretation des entsprechenden 
Regelabschnitts: Franziskus zitiert den Apostel Petrus, der erklärt, welches 
Verhalten die Christen einnehmen sollen, wenn sie zu den Heiden gehen. In 
unserem Fall handelt es sich um Brüder, die zu den Menschen gehen oder besser 
um Brüder, die zu den Menschen gehen sollen und die, wenn sie das 
Evangelium authentisch leben wollen, Jesus nachahmen, also Pilger und 
Fremdlinge sein müssen: ohne irdischen Besitz, ohne eigenes Haus, ohne 
ökonomische Absicherung, indem sie mit Treue und Hingabe arbeiten und um 
Almosen bitten. 

Das Kapitel IV ist eines der beiden Kapitel der Generalkonstitutionen, die 
vom Leben der Brüder in ihren Beziehungen „ad extra“ der Bruderschaft 
handeln. Das andere ist das Nachfolgende über die Evangelisierung. Die 
Formulierung Pilger und Fremdlinge in dieser Welt fasst also die Art und Weise 
des Bruderseins in Bezug auf das Volk, die Gesellschaft und die Welt 
zusammen. Ein solches Verhalten, das an die Art, in der Jesus unter den Seinen 
weilte, erinnert, will zum Kommen des Gottesreiches beitragen, indem wir uns 
allen Menschen nähern, ohne jemanden fernzuhalten, vor allem nicht die sozial 
und geistlich gewöhnlich im Stich Gelassenen.  

In der Regel sind das Unterwegssein und die Mobilität Ausdrucksformen 
des Minderseins, sie beziehen sich direkt auf das Leben Christi. Die 

                                                 
3 Vgl. Unsere franziskanische Identität. Für eine Lektüre der Generalkonstitutionen OFM, Rom 1991; Der Geist 
des Gebets und der Hingabe, Rom 1996; Ihr alle seid Brüder, Rom 2002. 
4 Vgl. BReg 6,2 
5 Vgl. 1 Petr 2,11 
6 Vgl. Hebr 11,13 
7 Vgl. Gen 23,4 
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Konstitutionen stellen - mit den entsprechenden Anpassungen an unsere Zeit - 
wiederholt vor Augen, welche zentrale Rolle Franziskus dem „Pilger- und 
Fremdlingsein“ beigemessen hat. Sowohl heute wie zur Zeit des Franziskus 
bringen die Formulierungen durch die Welt gehen, das Volk aufsuchen, unter 
dem Volk weilen die Notwendigkeit der Beziehung und der Gemeinschaft zum 
Ausdruck, die der Verkünder des Evangeliums als ständige Spannung in sich 
wahrnimmt. Daher sind das Unterwegsseins und die franziskanische 
Vorläufigkeit hervorragende Formen für das evangelische Zeugnis der Demut, 
der Armut, des Friedens und der Gerechtigkeit. Ein so verstandenes 
Lebenszeugnis ist in einem hohen Grade prophetisch und evangelisch.  

Die Themen, die wir in dieser Handreichung vorstellen, wollen die 
wichtigsten Aspekte des Kapitel IV der Generalkonstitutionen vor Augen 
stellen: Mindere und Förderer von Gerechtigkeit und Frieden und Bewahrer der 
Schöpfung sein; Verzicht auf Eigentum; Arm unter den Armen leben, Arbeit in 
Treue und Hingabe. 

Jedes Thema soll nach folgendem Schema behandelt werden: 
1. Die Artikel der Generalkonstitutionen zum Thema 
2. Reflexion dieser Artikel mit Hilfe der Beiträge von Brüdern, die Experten 

in franziskanischer Spiritualität sind. 
3. Austausch von Erfahrungen. Die Handreichung soll sich auf das konkrete 

Leben beziehen. Zu jedem Thema werden verschiedene Erfahrungen aus 
Bruderschaften des Ordens berichtet, die in diversen Teilen der Welt in 
besonders signifikanter Weise einen bedeutenden Aspekt unserer 
Berufung leben.  

4. Verwirklichung. Wir halten diesen Punkt für besonders wichtig. Denn die 
Handreichung soll nicht nur zu einer vertieften Kenntnis der 
Konstitutionen führen, sondern dazu, sie besser und signifikanter in der 
Kirche und Welt von heute zu leben. In diesem Abschnitt geben wir 
jeweils einige Vorschläge für die persönliche Formung und für 
Begegnungen in der Bruderschaft (Hauskapitel, Einkehr- und Studientage, 
Begegnungen mit der franziskanischen Familie). Wir meinen, dass diese 
Vorschläge für die ständige Fortbildung wie auch für die 
Anfangsausbildung wertvoll sein könnten. Es sind Vorschläge zur 
Reflexion, zum Gebet, zur Revision des Lebens und der Aktivitäten, die 
unser Leben und unsere Sendung bestimmen. Wir meinen, dass es sehr 
wichtig ist, alle diese Dimensionen, ohne eine zu vernachlässigen, 
miteinander zu verbinden, damit die Fortbildung wirklich zu einer 
Bekehrung führt. 

 
Für die betende Lektüre des Wortes Gottes kann man sich der Methode 

bedienen, die in der Handreichung des Ordens angezeigt wird. Auf die betende 
Lektüre sollte man in unseren Bruderschaften nicht verzichten. Denn das Hören 
des Gotteswortes und das Teilen des Glaubens nehmen eine zentrale Stellung im 
Leben der Christen und in der franziskanischen Berufung ein. 
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Für die Revision des Lebens, die man beim Hauskapitel oder anlässlich eines 
Einkehrtages durchführen könnte, schlagen wir folgende Vorgehensweise vor: 

a) Der Guardian oder Moderator des Treffens schlägt einige Tage zuvor die 
private Lektüre des ausgewählten Kapitels vor.  

b) Das Treffen beginnt mit einem geeigneten Lied oder der Lektüre eines 
Bibelabschnitts, eines franziskanischen Textes oder der Soziallehre der Kirche. 

c) Ein damit beauftragter Bruder gibt eine kurze Einführung in das Thema 
und erinnert an die wichtigsten Aspekte der Reflexion und der Erfahrungen. Die 
übrigen Brüder können die Reflexion ergänzen und ihre früheren oder aktuellen 
Erfahrungen mitteilen. 

d) Die Bruderschaft prüft, wie sie diesen Teil unserer Konstitutionen lebt und 
macht Vorschläge, ihre Anweisungen zu verwirklichen und in das Projekt des 
gemeinschaftlichen Lebens zu integrieren. 

e) Die Reflexion schließt mit einem Dankgebet für die positiven Ergebnisse 
des Treffens und mit einem Schlusslied.  

Weil die Reflexion und das Gebet in Aktion münden und nicht steril sein 
sollen, empfehlen wir für jedes Thema einige Zeichen und Gesten, die die 
Bruderschaft realisieren könnte. Doch wichtiger ist es, dass die Zeichen und 
Gesten eine Frucht der betenden Lektüre des Wortes und der Lebensrevision der 
Bruderschaft sind. Es ist selbstverständlich, dass die lebendige Verwirklichung 
der Werte unserer Berufung in den verschiedenen sozio-kulturellen und 
kirchlichen Kontexten sich auf verschiedene Weise vollzieht.  

5. Zur Vertiefung. In diesem Abschnitt werden einige Texte der Bibel, der 
Kirche, der franziskanischen Quellen und der Dokumente des Ordens 
angeboten, die zur Vertiefung des Themas hilfreich sind. Unter diesen 
Dokumenten bezeugen besonders die Ratio Studiorum und die Ratio 
Formationis Franciscanae, dass die Arbeit an diesen Themen ständige 
Fortbildung bedeutet. Denn sie berühren fundamentale Aspekte und 
Inhalte unserer forma vitae. 

 
 

1 
Das Mindersein 

 
Generalkonstitutionen  
 
Art. 64 

In der Nachfolge Jesu Christi, »der sich selbst erniedrigte und gehorsam 
wurde bis zum Tod«, und in Treue zur eigenen Berufung zum Mindersein sollen 
die Brüder »mit Freude und Fröhlichkeit« als Diener und Untertanen aller 
Geschöpfe Frieden bringend und von Herzen demütig durch die Welt ziehen. 
 
Art. 65 



 

8 
 

»Was ein Mensch vor Gott ist, das ist er, und nicht mehr«. In diesem 
Bewusstsein sollen die Brüder Gott als höchstes und einziges Gut anerkennen, in 
allem allzeit ihm zu gefallen trachten und es gern haben, wenn sie als 
unbedeutend, einfältig und verächtlich gelten. 
 
Art. 66 

§1 Um dem Erlöser in der Selbstentäußerung nachdrücklicher zu folgen 
und sie deutlicher vor Augen zu führen, sollen die Brüder das Leben und den 
Stand der kleinen Leute in der Gesellschaft teilen und stets als die Minderen 
unter ihnen sein; durch diese soziale Haltung arbeiten sie am Kommen des 
Gottesreiches mit.  

§ 2 In ihrer Lebensart sollen die Brüder als Gemeinschaft und auch 
einzeln sich so geben, dass niemand von ihnen ferngehalten wird, vor allem 
nicht die sozial und geistlich gewöhnlich im Stich Gelassenen. 
 
Art. 67 

Die Brüder sollen standhaft sich selbst verleugnen und in steter 
Hinwendung zu Gott durch das Beispiel ihres eigenen Lebens ein prophetisches 
Zeichen setzen, um die „falschen Werte“ unserer Zeit zu entlarven.  
 
I. Reflexion 
 

Franziskus hat denen, die Christus nachfolgen wollen, mit Bedacht einen 
Namen gegeben: »Ich will, dass diese Brüderschaft Orden der Minderen Brüder 
genannt werde«8. Es handelt sich also um einen Namen, der uns definiert. Wir 
sind nicht arme Brüder, nicht demütige oder kleine Brüder, sondern Mindere 
Brüder. 

Die Generalkonstitutionen übernehmen das franziskanische Vokabular 
über das Mindersein. Sie schöpfen aus unseren reichlich fließenden Quellen und 
aus der Tradition „unserer Väter“. Sie stützen sich auf die Überlegungen, die uns 
in den letzten Jahrzehnten, besonders auf den Generalkapiteln von Medellín und 
Madrid und beim Ordensrat von Bahia, beschäftigt haben. Worte sind nicht 
„neutral“. Ob man z.B. sagt, dass ein Bruder Superior, Prior, Präsident und 
hochwürdig ist, oder dass ein Bruder Minister, Knecht, Bruder, Minderer ist, ist 
nicht dasselbe. Hinter der Bezeichnung verbirgt sich eine Sicht der Dinge und 
eine Form, sich auf sie zu beziehen; und das hat Einfluss auf die Wirklichkeit.  

Während die Konstitutionen von 1967 dem Gedanken, dass wir eine 
Bruderschaft sind, einen unbestreitbaren Vorrang im Leben der Brüder 
einräumen, versuchen die aktuellen Konstitutionen, daraus die Konsequenzen zu 
ziehen. Die Betonung des Minderseins ist der große Beitrag der Konstitutionen 
von 1987. Die beiden Begriffe Bruderschaft und Mindersein gehören zusammen 
und beeinflussen einander. Es ist wahr, dass das Wort Mindere die Form 

                                                 
8 1 Cel 38 
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beschreibt, wie man Bruder ist und wie man das Evangelium lebt und verkündet. 
Mit anderen Worten: Der Name verweist vor allem auf ein Lebensprogramm, 
auf eine besondere Weise, unsere Beziehung zu Gott, zu den Menschen und der 
Schöpfung zu verstehen und auszudrücken und uns in den Dienst der Kirche und 
der Welt zu stellen. 
 
1. Die charismatische Inspiration 

Unsere Berufung als Mindere hat ihren Ursprung in der 
Berufungsgeschichte des hl. Franziskus und seiner ersten Gefährten, wie sie 
dann in der Regel festgeschrieben ist.  

Bei der Bekehrung des hl. Franziskus sind die Erfahrung der rettenden 
Gnade des Herrn und die Begegnung mit den Aussätzigen, den Minderen unter 
den Minderen der Gesellschaft, untrennbar miteinander verknüpft. Aus Treue 
zum Herrn entscheidet er sich, seinen „Status“ aufzugeben, um mit den 
Ausgeschlossenen zu leben und einer von ihnen zu werden. 

Als ihm Brüder geschenkt wurden, behielt er diesen Lebensstil bei, wie im 
Testament9 erzählt wird. Doch lässt das Testament selbst die innere Spannung 
erkennen, in der Franziskus lebte, der sich nach dem Mindersein des Anfangs 
zurücksehnte. Erkennbar wird auch die Problematik, die mit der Entwicklung 
der Bruderschaft verbunden war, die danach strebte, einen religiösen Orden zu 
bilden und einen eigenen Status in den kirchlichen Institutionen zu erlangen. 

In den Regeln wird deutlich, dass die Mehrheit der Brüder wirklich 
Mindere waren, was ihre soziale und kirchliche Stellung betrifft10. Die ersten 
Biographen spiegeln jedoch die dramatische Entwicklung des Ordens wider11. 

Seit dem 2. Vatikanischen Konzil versucht die Bruderschaft, die 
ursprüngliche charismatische Inspiration, wie sie im 4. Kapitel der 
Generalkonstitutionen aufgezeigt wird, wiederzugewinnen. Wenn man die 
Geschichte des Ordens berücksichtigt, erkennt man, dass die Option für das 
Mindersein, die von uns erwartet wird, nicht leicht zu verwirklichen ist. Doch 
stellen wir mit Freude fest, dass die neuen sozio-kulturellen Bedingungen der 
heutigen Welt und die neue Sensibilität der Brüder für die Berufung zum 
Mindersein konvergieren. 
 
2. Unser Lebensprojekt 

Die Artikel der Konstitutionen bieten uns eine wertvolle 
Zusammenfassung für die Erarbeitung eines Lebensprojekts auf der 
persönlichen, brüderlichen und provinzialen Ebene. Jeder Artikel hebt 
verschiedene Aspekte heraus. Der Artikel 64 z.B. erinnert daran, dass das 
Mindersein zum Zentrum unserer Berufung gehört, nämlich der Nachfolge Jesu, 
dessen kenosis (Selbstentäußerung) der Bezugspunkt unserer Identität ist. Durch 

                                                 
9 Vgl. Test 14-24 
10 Vgl. NbReg 7,14; BReg 3 
11 Vgl. Legper 58.74.106; 2 Cel 145-149 
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das Mindersein verwirklichen wir auch den Geist und die Haltung der 
Seligpreisungen und erfüllen unsere Sendung in der Welt12.  

Die anderen Artikel ziehen die Konsequenzen daraus. Sie bestehen auf der 
Option für eine Lebensform, die uns zu Minderen macht, bis zur sozialen 
Eingliederung in die Gesellschaft der Kleinen. Diese Präsenz, die die 
Lebensbedingungen der Armen teilt, ist ein Zeichen der Gottesherrschaft und 
braucht keine andere Rechtfertigung dafür, dass sie Mission ist13.  

Die Berufung zum Mindersein schließt auch eine persönliche Askese mit 
ein, besonders die Selbstentäußerung, und ebenso die Fähigkeit zur ständigen 
Umkehr. Ihre Frucht wird ein Zeichen der neuen, von Gott gewollten  
Menschheit sein. Wir sind berufen, ein Zeichen der Gegen-Kultur zu sein, die 
die den Werten des Gottesreiches widersprechenden Verhältnisse entlarvt14. 

Bei diesen Artikeln sollten wir die Dynamik sehen und erkennen, die die 
spirituelle Erfahrung und die Lebenspraxis und Option miteinander verbindet; 
die Treue zum charismatischen Ursprung der Berufung und die Sicht der 
Lebensbedingungen der Armen in der heutigen Welt; schließlich die 
Beziehungen zwischen den verschiedenen Dimensionen des Minderseins: die 
theologische, die christologische, die soziale und missionarische Dimension.  
 
3. Die Dimension des Minderseins 

Wenn das Mindersein für uns eine Form ist, dem armen und demütigen 
Jesus nachzufolgen, dann sind damit auch die Beziehung zu Gott, dem Vater, 
die zwischenmenschlichen Beziehungen und unsere Art, unter den Menschen zu 
leben, betroffen. Wegen der großen Bedeutung des Themas unterstreichen wir 
vier Dimensionen, die wir für besonders kennzeichnend halten: 
 
a. Mindersein und Leben mit Gott 

Die Kontemplation der Geburt Jesu, der Passion und der Eucharistie 
bewirkt, dass in Franziskus das Mindersein nicht etwas Beiläufiges ist, sondern 
eine Existenzform, die von der Liebe bestimmt wird, die sich mit Jesus 
identifiziert. 

Eine ähnliche Wirkung hat auf Franziskus die Kontemplation der 
Barmherzigkeit des Vaters zu ihm, dem Kleinen und Sünder. Es ist nicht eine 
fromme Philosophie über die Vollkommenheit, die ihm das Bewusstsein von 
seinem Mindersein gibt, sondern das unglaubliche Geschenk seines Herrn. Es ist 
wie ein Seufzer des Herzens, wenn er ruft: »Warum mir«? Wie kann ein 
Minderbruder beten, wenn er niemals dieser Wahrheit seiner absoluten 
Nichtigkeit begegnet ist?   
 
b. Das Mindersein und das Leben in Bruderschaft 

                                                 
12 Vgl. NbReg 16 und Parallelen 
13 Vgl. CCGG 65-66 
14 Vgl. CCGG 67 
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Wenn man die Kapitel 4-6 der nicht bullierten Regel liest, erkennt man 
das Band, das Mindersein und Brudersein verbindet.  

* Wir sind keine Brüder, wenn einer sich über die anderen erhebt. 
* Die brüderliche Liebe ist nur spirituell, wenn sie uneigennützig ist. 
* Beweis der uneigennützigen Liebe ist der brüderliche Gehorsam. 
* Innerhalb der Bruderschaft ist der Geringere privilegiert: die Kranken, 
die Alten. 
* Geringster von allen muss derjenige sein, der zum „Diener“ der Brüder 
eingesetzt wird: der Provinzialminister, der Guardian… 
* Das entscheidende und gültige Modell ist immer Jesus, der sich 
erniedrigt hat bis um Waschen der Füße. 

 
c. Der tägliche Lebensstil 

Das Mindersein ist ein Verhalten, das nur dann echt ist, wenn es das 
Gesamt des Lebens bestimmt, z.B.  
*die Verteilung der Hausarbeiten; 
* die freudige Bereitschaft für Arbeiten, die - sozial gesehen - als 
„niedrige“ Arbeiten gelten; 
* die Armut an materiellen Gütern, nicht nur als Zeichen persönlicher 
Strenge, sondern auch als Solidarität mit den Unglücklichen; 
* die Bereitschaft, den anderen zur Verfügung zu stellen, was man als 
Geschenk Gottes erhält. 

 
d. Mindersein und Mission 

* Die in der Welt der Armen angesiedelten Bruderschaften dürfen nicht 
als eine Ausnahme betrachtet werden. 
* Die Evangelisierung soll sich besonders an die Armen und Einfachen 
richten. 
* Der Einsatz für die Würde der Ausgeschlossenen. 

 
4. Ideal und Realität 

Was über unsere Berufung zum Mindersein gesagt wurde, macht deutlich, 
dass es sich um eine Gnade handelt, und zeigt den Horizont auf. Es wäre aber 
schädlich, nicht die Problematik zu erkennen, die sich aus der realen Erfahrung 
der Menschen und aus unseren strukturellen und kollektiven Verhältnissen 
ergibt. Die Weisheit, einerseits das Ideal zu bewahren und zugleich zu 
respektieren, dass das Leben der Menschen und Gruppen ein ständiger Prozess 
ist, ist eine der wichtigsten Herausforderungen unseres franziskanischen Lebens. 
 
a) Die psychologische Problematik  

Anerkennung und soziale Wertung sind notwendig für ein 
menschenwürdiges Leben. Die Berufung zum Mindersein setzt voraus: 

* diese Notwendigkeit positiv zu integrieren; 
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* einen Prozess der inneren Freiheit zu leben, um von dieser 
Notwendigkeit unabhängig zu sein;  
* eine theologische Bekehrung, die dem Leben ein viel stärkeres 
Fundament gibt als die Selbstverwirklichung; 
* die Weisheit des Kreuzes, die den Menschen davon überzeugt, dass es 
gut ist, nach dem Beispiel Jesu der Letzte zu sein. 
All dies kann man nicht allein mit Willenskraft und dem Wunsch 

verwirklichen, sich mit einem Ideal zu identifizieren. 
 
b) Die sozio-kulturelle Problematik 

Wenn wir Realisten sind, müssen wir anerkennen: 
* Die Mehrheit der Brüder lebt wie die Mittelschicht der Gesellschaft; 
* Unsere Geschichte und Ausbildung sind nicht immer hilfreich, um 
wirklich Mindere zu sein wie die es sind, deren Leben wir teilen sollten; 
* Unsere institutionellen Strukturen stellen z. T. Zwänge dar, die es 
unmöglich machen, uns mit der Welt der Armen zu identifizieren. 
Sind diese Dinge ein Hindernis, das unsere Berufung zum Mindersein 

illusorisch macht, oder stehen wir von neuem vor dem Ruf zur persönlichen und 
kollektiven Umkehr, die entschlossen die Schwierigkeiten annimmt, die 
Wachstumsprozesse der einzelnen und der Gruppen respektiert und trotzdem 
unaufhörlich das Ideal anstrebt?  
 
c) Die existenzielle Problematik 

Wenn wir den spirituellen Weg des hl. Franziskus bedenken, stellen wir 
fest, dass er lernen musste, das Mindersein im Rhythmus des göttlichen Willens 
zu leben, der sich ihm in unvorhersehbarer Weise offenbarte.  

In den ersten Jahren seines neuen Lebens entsprach das Mindersein 
sowohl dem Ruf des Herrn als auch seinem eigenen inneren Wunsch. Als 
Franziskus das Amt des Generalministers übernehmen musste und seine 
Popularität einsetzte, mussten sich die Entscheidungen der ersten Zeit unter 
neuen Bedingungen bewähren. Als Franziskus sich am Ende seines Lebens dem 
Widerspruch einiger einflussreicher Gelehrter stellen musste, wurde das 
Mindersein realer denn je, wenn auch in ganz anderer Form als in der 
Anfangszeit.  

Ein Minderbruder entscheidet sich mit der Profess für das Mindersein. Es 
ist aber die göttliche Vorsehung, die ihm den zu gehenden Weg zeigt.  
 
d) Die spirituelle Problematik 

Es ist jedem Lebensprojekt, das einen unbedingten Charakter trägt, und 
erst recht einem Projekt, das in der Nachfolge unseres Herrn Jesus Christus15 
besteht, eigentümlich, dass es eine Kluft gibt zwischen der ersten Entscheidung 
und der Qualität des realen spirituellen Lebens. 

                                                 
15 Vgl. NbReg 1; BReg 1 
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Wenn die Berufung zum Mindersein nicht theologisch begründet ist, 
sondern auf einer Ideologie beruht, selbst wenn diese durch Berufung auf das 
Evangelium gerechtfertigt wird, wird sich unweigerlich die Fragwürdigkeit der 
Lebensentscheidung zeigen. 

Andererseits ist die Berufung zum Mindersein, die das 4. Kapitel der 
Konstitutionen vom Orden verlangt, so radikal, dass wir anerkennen müssen, 
erst am Anfang der konkreten Verwirklichung zu stehen. 
 
II. Erfahrungen 
 

Das Mindersein verweist auf eine Dimension der Beziehung. »Das 
Adjektiv „minderer“, das Franziskus aus dem Evangelium übernahm, ist ein 
Adjektiv der Beziehung: man ist ein Minderer in Beziehung zu einem anderen« 
(Spc 28). Ein Minderer ist der, der sich „kleiner“ macht vor Gott, vor dem 
Menschen, kleiner im sozialen Kontext, in dem er lebt. Das Mindersein ist also 
etwas Relatives zu einer anderen Person, zu einem Ort und auch einer Sendung. 
Es ist etwas anderes, ein Minderer im sozialen Kontext einer Randgruppe oder 
einer bürgerlichen Gruppe zu sein, im akademischen Umkreis, in der Pfarrei 
oder im Umfeld des einfachen Volkes, im Kontext einer Kirche, die schon 
entwickelt ist, oder in einer Kirche der Mission. 

Das Mindersein ist die franziskanische Art, zu sein und zu handeln, 
Christus und dem Beispiel des hl. Franziskus nachzufolgen. Das Mindersein 
bestimmt den Lebensstil, der alle franziskanischen Werte kennzeichnet (den 
Geist des Gebetes und der Hingabe, die brüderliche Gemeinschaft, die Armut, 
die Evangelisierung). Das Mindersein will daher zu den verschiedenen Zeiten 
und Orten und unter den verschiedenen Lebensbedingungen verwirklicht werden 
und nimmt jeweils besondere Formen und Schattierungen an. 

Darüber hinaus verlangt das Mindersein, dass die Brüder „vorrangige 
Optionen“ aufstellen, Entscheidungen über ihren Lebensstil und über die 
Aufgaben und menschlichen Gruppen, die einen Vorrang vor anderen haben 
sollen.  

In einem muslimischen Kontext, wie z.B. in Marokko, kann das 
Mindersein gelebt werden als ein demütiges Respektieren des Volkes, von dem 
man aufgenommen worden ist, positive Akzeptanz der anderen Religion, 
Geduld und sogar Verzicht auf unmittelbare Erfolge. Das Mindersein bedeutet 
nicht, „naiv sein“, sondern sich klein machen, um für den Ruf des Herrn und den 
Dienst der Menschen bereit zu sein (vgl. weiter unten 1. Zeugnis). 

In einem italienischen Kontext der Immigration wird Mindersein zum 
Lebensstil der Bruderschaft, zur Suche nach Beziehungen und zur Sorge um 
freundschaftliche Beziehungen zu allen, zur Anteilnahme an den 
Schwierigkeiten und den Hoffnungen der Familien, die gleichsam verpflanzt 
sind und versuchen, ein neues Leben aufzubauen (vgl. 2. Zeugnis). 
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In einem multi-ethnischen und multi-kulturellen Viertel einer 
französischen Stadt versucht eine normale franziskanische Bruderschaft, das 
Mindersein zu leben durch eine Präsenz, die am Alltagsleben des Quartiers 
teilnimmt, die ihr Hab und Gut und ihr Leben mit den Bewohnern teilt. Es 
handelt sich um eine franziskanische Präsenz, „die ein sichtbares und einfaches 
Zeugnis geben will“ (vgl. 3. Zeugnis). 

Diese Erfahrungen, die jeder noch durch andere ergänzen mag, lassen uns 
das Mindersein als eine sehr konkrete Dimension unseres franziskanischen 
Lebens begreifen, das ständig Unterscheidungsfähigkeit und Anpassung 
erfordert, damit jeder es authentisch in seiner Zeit und an seinem Lebensort 
führen kann.  
 
1. Mindersein unter Muslimen 
 

In der Stadtmitte von Meknes, Marokko, befindet sich das Zentrum St. 
Antonius, ein Ort, an dem Studenten und junge Marokkaner Hilfe finden. An der 
Fassade, über dem alten Eingangsportal des Gebäudes, sieht man ein steinernes 
Kreuz, das an die frühere Bestimmung des Ortes erinnert: eine Kirche für 
Immigranten. Mitten im muslimischen Ambiente versuchen Brüder die Worte zu 
befolgen, die Franziskus über die gesagt hat, die zu den Sarazenen gehen 
wollen: »Sie sollen weder Zank noch Streit beginnen, sondern um Gottes willen 
jeder menschlichen Kreatur untertan sein und bekennen, dass sie Christen sind. 
… Wenn sie sehen, dass es dem Herrn gefällt, sollen sie das Wort Gottes 
verkünden« (vgl. NbReg 16). 

In der muslimischen Welt ein Minderer zu sein, bedeutet vor allem, sich 
bei seinem Bekenntnis zum Christentum bescheiden zurückzuhalten aus 
Rücksicht gegenüber denen, die uns als geistliche Gäste empfangen und 
aufnehmen.  

Wir brauchen uns nicht zu verstecken wie Menschen, die sich religiös 
unterlegen fühlen. Vielmehr halten wir uns in unserem Bekenntnis zurück, weil 
wir überzeugt sind, dass der Respekt vor dem anderen uns ihm näher bringt und 
zu gegenseitigem Verständnis führt.  

Das Kreuz an der Fassade, hindert es die Jugendlichen, zu uns zu 
kommen? Nein, die Jugendlichen kommen und gehen unter diesem kleinen 
Zeichen unseres Glaubens. Das steinerne Kreuz wird stilles Zeugnis einer 
Beziehung, die täglich stärker wird. Der Herr ist gekommen, um zu dienen, nicht 
um sich bedienen zu lassen. Das gilt auch für den Minderbruder, wie Franziskus 
sagte. Die tägliche Arbeit der Brüder ist ein Dienst, der das Band zu den anderen 
stärkt, indem die Brüder immer die von Gott gewollte Gleichheit anstreben.  

Mustafa, Kadija, Munir, Nadia, Mariam, Redouan und viele andere sind 
Menschen, die in einem eigenen Glauben herangewachsen sind. Ihr Glaube ist 
von der spirituellen Tradition geprägt, die zahllosen Generationen Orientierung 
gegeben hat. Auch wenn diese Tradition von demselben Gott inspiriert ist, den 
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wir kennen, unterscheidet sich ihr Glaube von unserem. Mindersein bedeutet, 
diesen Glauben und den Weg des Bruders als gültigen Weg zu akzeptieren, 
wenn er sich auch von unserem unterscheidet. Denn er führt ihn zu dem Gott, 
der jeden Tag in unserer Kapelle im eucharistischen Brot gebrochen und 
ausgeteilt wird.  

Mindersein bedeutet, dass wir nicht immer, wie wir es gewohnt sind, mit 
lauter Stimme und detailliertem Kommentar das Wort Gottes verkünden können. 
Mindersein bedeutet, mit Geduld den günstigen Moment für die Verkündigung 
des Wortes abzuwarten. In der Zwischenzeit muss man das Evangelium im 
täglichen Leben so verkörpern, dass die jungen Muslime es leichter verstehen 
können. So ergeben sich Chancen für die Evangelisierung, und wir Brüder 
entdecken, dass das Mindersein nicht Naivität bedeutet, sondern die 
Bereitschaft, klein und einfach zu werden und immer zu zeigen, wer der Gott ist, 
der in uns wohnt, auch wenn wir nicht verstanden werden. 

Die Tage vergehen, die jungen Muslime gehen weiterhin über die 
Schwelle unseres Hauses in der Überzeugung, dass wir dort nicht sind, um ihren 
Glauben zu verändern, sondern schlicht, um ihnen zu dienen. Durch den 
täglichen Umgang lernen wir voneinander. Mindersein bedeutet, dass wir nicht 
immer die direkten Früchte unserer Bemühungen sehen, dass aber eines Tages 
eine andere Generation die Früchte ernten wird. Vielleicht hat sich Franziskus so 
oder ähnlich die Begegnung mit den Sarazenen gewünscht? 
 
2. Die Bruderschaft von Prato (Italien) 
 

Die kleine Bruderschaft „Maria, Mutter der Begegnung“ (2003-2006) 
sollte in einem Lager für Sinti und Roma (Zigeuner) am Rand von Florenz ihren 
Platz finden.  

Die Brüder (die Zahl wechselte zwischen 2 und 4) wollten bei den Sinti 
und Roma leben, ihren Mangel an Lebenssicherheit teilen und mit ihnen 
Beziehungen als „Mindere“ knüpfen. Es wurde kein spezifischer Dienst, kein 
„Werk“, übernommen. Man wollte nur gemeinschaftlich und persönlich ein 
intensives Gebetsleben, brüderliche Beziehungen und Beziehung mit den 
Familien der Roma pflegen  

Die Bruderschaft pflegte einen bewusst einfachen Lebensstil (ohne Auto, 
TV, Computer….  Als Unterkunft dienten ein Wohnwagen und eine Baracke). 
Der Lebensunterhalt wurde von bezahlter Arbeit und Beihilfen der Provinz 
bestritten.  

Mit dem Pfarrer (Diözesanpriester) bestand eine sehr gute Beziehung und 
Zusammenarbeit: tägliche Teilnahme an der Eucharistie in der Pfarrkirche, 
Besuche der Alten im volkreichen Stadtviertel, das dem Zigeunerlager 
benachbart ist.  

Im November 2006 wurde auf Beschluss des Provinzkapitels die 
Bruderschaft in die Stadt Prato versetzt, wo über 20% der Bevölkerung aus 
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Immigranten besteht. Beachtlich ist die Gemeinde der Chinesen (mehr als 
20.000, die Aufenthaltserlaubnis besitzen, dazu viele andere Nichtgemeldete). 
Es gibt außerdem Osteuropäer, Nigerianer, Pakistaner.  

Die Mehrheit der Chinesen lebt in überfüllten Werkshallen und arbeitet in 
einem unmenschlichen Rhythmus und zu einem großen Teil wie Sklaven. 

In diesem Umfeld hat die Bruderschaft sich eine Unterkunft gesucht, die 
der der Nachbarn ähnelt (eine kleine Halle, wie die der Chinesen). Die Brüder 
setzen den oben beschriebenen Lebensstil fort, wollen eine kontinuierliche und 
intensive Gemeinschaft mit dem armen Herrn Jesus pflegen, ihn zuerst durch ihr 
Leben, aber auch im Wort bezeugen. 
 
3. Das Mindersein in einer gewöhnlichen Bruderschaft  
 

Unsere Bruderschaft befindet sich in einem Stadtteil von Villeurbanne, 
einer Stadt von 120.000 Einwohnern bei Lyon (Frankreich). Die Bruderschaft 
wurde 1996 in einem etwa 100 Jahre alten Haus, das von Neubauten umgeben 
ist, errichtet.  

Die Zone östlich von Lyon, in der wir leben, hat sich im 20. Jahrhundert 
unter industriellem Einfluss entwickelt. Viele Familien sind italienischer 
Herkunft und heute ganz integriert. Die Bevölkerung setzt sich zusammen aus 
den alten Bewohnern von Villeurbanne und Zugezogenen, aus unterer 
Volkschicht und Mittelschicht. Die Bevölkerung kennzeichnet große soziale 
Mobilität. Wir weisen oft darauf hin, dass ohne die Fremden (Europäer, 
Afrikaner, Asiaten, Südamerikaner) an den Sonntagsmessen der Pfarrei nicht 
viele teilnehmen würden. Auf dem Markt, der dreimal in der Woche stattfindet, 
findet man alles: die Preise für Früchte und Gemüse fordern jede Konkurrenz 
heraus. Die Kleidung, die an den Ständen ausgestellt wird, ähnelt der der Suks 
des Maghreb…. 

Das Haus ist vergrößert und so eingerichtet worden, dass eine Kapelle und 
ein Saal für Versammlungen zur Verfügung steht. Einer der Brüder, im 
Pensionärsalter, garantiert die regelmäßige Präsenz im Haus. Die anderen fünf 
Brüder haben eine Arbeit außerhalb des Hauses (das ist notwendig für den 
Unterhalt). Doch gäbe es genug im Stadtteil zu tun: Viele Menschen haben 
Fragen, leben allein, sind von menschlicher Armut getroffen und würden gern 
eine geistliche Hilfe haben oder eine Zeit des Gebetes und der Stille mit anderen 
teilen. Man müsste so viele Gelegenheiten für menschliches Zusammenleben 
und für bessere Verbindungen zwischen den verschiedenen Gemeinden schaffen 
und für den interreligiösen Dialog! Die Menschen gehen nebeneinander her, 
ohne sich zu begegnen. Wir sind auf der Suche nach Mitteln und Wegen, um 
den Erwartungen der Menschen besser zu entsprechen. 

Wie fügen wir uns in den Stadtteil ein? Wir lassen die Leute an unseren 
täglichen Gebeten teilnehmen, besonders an der Feier der Eucharistie. Wir 
bieten den Leuten von der Straße, die darum bitten, ein Brötchen an. Einige 
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Brüder nehmen am Leben der Pfarrei teil: Katechumenat, Eucharistie am 
Mittwochabend, am sonntäglichen Pfarrnachmittag (Begegnungszeiten mit 
verschiedenen Aktivitäten), etc. Andere Brüder beteiligen sich am »Stadtteil-
Komitee« (einem Verein, der sich um die Probleme des Alltags kümmert und 
Begegnungsmöglichkeiten organisiert). Nach einigen Jahren der Präsenz kann 
man nicht mehr über die Straße gehen, ohne diesen und jenen Bekannten zu 
grüßen und ein paar Worte mit ihm zu wechseln. Wir möchten präsent und 
gastfreundlich gegenüber jedem sein. Unser erstes Ziel ist nicht eine Aktion, 
nicht Effizienz, weil wir meinen, dass die Bruderschaft in sich selbst ein Zeichen 
ist, um einen Ausdruck zu wählen, der heute allen Brüdern lieb und teuer ist: 
»Die Bruderschaft ist in sich evangelisierend«. 

In Frankreich hat die Kirche die politischen Turbolenzen zu spüren 
bekommen, die die Christen dazu zwangen, sich anzupassen: die Brüder 
mussten ihre historischen Konvente aufgeben. Der Antiklerikalismus hat den 
Triumphalismus der Kirche in seine Grenzen gewiesen. Das Leben in den 
Konventen war weit von dem der Leute entfernt. Um nahe beim Volk zu sein, 
gründeten die Brüder »kleine Bruderschaften«, die im Volk wie »die Hefe im 
Teig« wirkten. Diese Versuche, von Natur aus nicht für längere Perioden 
bestimmt, haben jenseits aller Fragen, die sie geweckt haben, dazu beigetragen, 
in authentischer Form die Gegenwart Gottes unter den Menschen zu bezeugen, 
sind aber auch eine Form der Evangelisierung der Brüder selbst gewesen, da sie 
diese immer stärker zum Mindersein erzogen. Die Verhältnisse ändern sich 
schnell… Heute fordert uns eine Krise der Zivilisation stark heraus. Sie erweist 
sich besonders als religiöse Entfremdung der Masse, als ein zahlenmäßiger 
Niedergang an Berufungen ohne Gleichen und als das Aufkommen von Sekten 
und anderer Religionen. Dieser Tendenz begegnet man auch in den 
Nachbarländern, aber noch nicht in solch drastischer Form. Die Kirche in 
Frankreich kann diese Entwicklung nicht akzeptieren, obwohl sie irgendwie eine 
Chance (ein Glück) bedeutet! Natürlich fühlen wir uns gerufen, an dem Geist 
des Dienens und dem evangelischen Zeugnis der gesamten Kirche 
teilzunehmen…. Um unsere Berufung in diesem Kontext zu leben, bedarf es 
nicht eines mehr säkularisierten Lebens, das sich, wie wir sehen, vor uns auftut. 
Im Gegenteil. Wir wollen ein sichtbares und zugleich einfaches Zeugnis geben. 
Das ist es, was wir in Villeurbanne zu tun versuchen. 
 
III. Die Verwirklichung 
 
Für die persönliche Weiterbildung 
 
1. Jeder mag für sich prüfen, ob und wie er die Empfehlungen des Ordens lebt: 

a.  »Jeder Bruder soll frei und bereit sein, Vorstellungen, Tätigkeiten, 
Ämter und Strukturen aufzugeben, die nicht mehr unserer Berufung und 
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den Erfordernissen der Kirche und der Menschen von heute entsprechen« 
(Prioritäten für das Sexennium 1997-2003, S. 13). 
b.  »Als Diener aller, die allen untertan, friedfertig und demütig von 
Herzen sind, sollen die Brüder jede Art von Fundamentalismus meiden 
und zugleich bestrebt sein, gegenseitiges Verständnis und gegenseitige 
Anerkennung und Akzeptanz zu fördern« (Prioritäten für das Sexennium 
2003-2009, S. 27f). 

 
2. Man kann auch eine detailliertere Gewissenserforschung vornehmen, wie man 
das Mindersein lebt, z.B. wie man die Armen behandelt, in welch soziales 
Umfeld man vorzüglich geht, welche Stellung die Dimension des Minderseins 
im »persönlichen Lebensprogramm« hat, wie man eventuell das Mindersein in 
sein Leben und seine Sendung integriert und entwickelt. 
 
Für Begegnungen der Bruderschaft 
 
A. Die betende Lektüre des Wortes (Mt 20,17-28) 

Um sich den evangelischen Geist des Dienstes an den Ärmsten 
anzueignen und den Lebensstil Jesu im konkreten Leben einzunehmen, kann die 
Bruderschaft die betende Lektüre des Evangeliums nach Matthäus, 20,17-28 
durchführen. 
 
B. Revision des Lebens 

Es wäre gut, wenn die Brüder darüber reflektierten, wie sie „hier und 
heute“ Mindere sein können. Das könnte bei einem Hauskapitel, einem Einkehr- 
oder Studientag geschehen. 

Um die Vorbereitung und den Verlauf einer solchen Reflexion zu 
erleichtern, verweisen wir auf einige Wege und Möglichkeiten: 

* Der Guardian oder Moderator des Treffens schlägt einige Tage zuvor 
die persönliche Lektüre dieses Kapitels vor.  
* Man könnte das Treffen beginnen mit dem Hymnus des Phil 2,5-11 über 
die Erniedrigung und Erhöhung Christi oder mit einem Gesang ähnlichen 
Inhalts.  
* Man liest einen „franziskanischen“ Text. 
* Der Moderator kann das Thema einleiten und die besonderen Aspekte 
der vorausgehenden Reflexion und die Besonderheiten der Erfahrungen 
hervorheben. Die anderen Brüder mögen die Reflexion und den 
Austausch an Erfahrungen ergänzen.  
* Die Bruderschaft kann sich fragen, wie sie die Hinweise des Ordens 
aufgenommen hat: 

a.  »Die Provinzen sollen konkrete Möglichkeiten für eine 
effektive Veräußerung der Güter und für ein Leben in Solidarität 
mit den besonders Bedürftigen finden, damit es möglich wird, mit 
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den Armen zu teilen, was wir sind und haben« (Prioritäten für das 
Sexennium 1997-2003, S. 12f). 
b.  »Jede Gemeinschaft soll einmal im Jahr die eigene Treue zu 
den Verpflichtungen überprüfen, die sie im Hinblick auf ein Leben 
in Mindersein, Armut und Solidarität übernommen hat« (Prioritäten 
für das Sexennium 1997-2003, S. 13). 

* Es wäre interessant, wenn die Bruderschaft darüber nachdenken würde, 
wie sie konkret neue Formen des Minderseins entdecken und finden kann, 
um ein signifikantes Zeugnis an ihrem Lebensort zu geben, z.B. durch die 
Frage, wie die Brüder „Mindere“ in der Ortskirche und bei den 
priesterlichen Diensten sein können, wie sie das Mindersein im „Projekt 
des brüderlichen Lebens“ verwirklichen und welche „vorrangige Option“ 
sie aufstellen können. 
* Das Treffen könnte mit einem Dankgebet für die vom Herrn erhaltenen 
Gnaden und einer Bitte um die Bereitschaft zur Rückerstattung enden, um 
mit den anderen zu teilen, was man erhalten hat. 

 
C. Zeichen oder Gesten des „Minderseins“ 
 

Es ist wichtig, dass die Zeichen oder Gesten, die die Treue der 
Bruderschaft zum Mindersein ausdrücken sollen, sich aus der vorhergehenden 
Revision des Lebens und der Annahme des gehörten und gebeteten Wortes 
ergeben. Es bieten sich z.B. zwei Möglichkeiten an: 

* eine Zeit der ständigen Fortbildung in der Bruderschaft oder der Provinz 
programmieren, um das Mindersein neu zu begründen und konkrete 
Formen der Verwirklichung zu suchen. 
* eine Präsenz an einem sozialen Brennpunkt eröffnen. 

 
D. Gebet 
 
Heiliger Franziskus, du hast auf dem Berg Alverna 
Die Stigmata empfangen. 
Die Welt hat Sehnsucht nach dir. 
Denn du bist wie eine Ikone des Gekreuzigten. 
Sie braucht dein Herz, 
offen für Gott und den Menschen, 
deine wunden Füße, 
deine durchbohrten und flehenden Hände. 
Sie sehnt sich nach deiner schwachen Stimme, 
die zugleich stark war in der Kraft des Evangeliums. 
Franziskus, hilf den Menschen von heute, 
dass sie das Übel der Sünde erkennen 
und ihre innere Reinheit durch Umkehr erlangen. 
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Hilf den Menschen, sich zu befreien 
aus den Strukturen des Bösen, 
die unsere Gesellschaft unterdrücken. 
Rufe das Gewissen der Regierenden dazu auf, 
Frieden unter den Nationen und den Völkern zu stiften. 
Übertrage auf die jungen Menschen die Kraft deines Lebens, 
eine Kraft, 
die sich von der Hinterlist 
der vielfältigen Kulturen des Todes abhebt. 
Franziskus, zeige allen, die Böses verletzt hat, 
deine Freude des Vergebens. 
Allen, die von Leid, Hunger und Krieg gekreuzigt wurden, 
öffne erneut die Tore der Hoffnung. Amen. 
(Johannes Paul II, in der Kapelle der Stigmata, La Verna, ,17. September, 1993) 
 
ZUR VERTIEFUNG 
 
Das Wort Gottes 
 
1. Jesus sagte: »Die Könige herrschen über ihre Völker, und die Mächtigen 
lassen sich Wohltäter nennen. Bei euch aber soll es nicht so sein, sondern der 
Größte unter euch soll werden wie der Kleinste, und der Führende soll werden 
wie der Dienende. Welcher von beiden ist größer: wer zu Tisch sitzt oder wer 
bedient? Natürlich der, der bei Tisch sitzt. Ich aber bin unter euch wie der, der 
bedient« (Lk 22, 24-27). 
 
2. »Als Jesus ihnen die Füße gewaschen, sein Gewand wieder angelegt und Platz 
genommen hatte, sagte er zu ihnen: Begreift ihr, was ich an euch getan habe? Ihr 
sagt zu mir, Meister und Herr, und ihr nennt mich mit Recht so; denn ich bin es. 
Wenn nun ich, der Herr und Meister, euch die Füße gewaschen habe, dann 
müsst auch ihr einander die Füße waschen. Ich habe euch ein Beispiel gegeben, 
damit auch ihr so handelt, wie ich an euch gehandelt habe« (Joh 13, 12-15). 
 
3. »Seid untereinander so gesinnt, wie es dem Leben in Christus Jesus 
entspricht: Er war Gott gleich, hielt aber nicht daran fest, wie Gott zu sein, 
sondern er entäußerte sich und wurde wie ein Sklave und den Menschen gleich. 
Sein Leben war das eines Menschen; er erniedrigte sich und war gehorsam bis 
zum Tod, bis zum Tod am Kreuz. Darum hat ihn Gott über alle erhöht und ihm 
den Namen verliehen, der größer ist als alle Namen« (Phil 2, 5-9). 
 
Dokumente der Kirche 
 
1. Das Waschen der Füße verweist auf ein Leben der schenkenden Liebe 
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»Da er die Seinen, die in der Welt waren, liebte, erwies er ihnen seine 
Liebe bis zur Vollendung. Es fand ein Mahl statt …, Jesus stand vom Mahl auf 
… und begann, den Jüngern die Füße zu waschen und mit dem Leinentuch 
abzutrocknen, mit dem er umgürtet war«. 

Bei der Fußwaschung macht Jesus die Tiefe der Liebe Gottes zum 
Menschen offenbar: in ihm stellt sich Gott selber in den Dienst der Menschen! 
Zugleich enthüllt er den Sinn des christlichen Lebens und noch mehr des 
geweihten Lebens, das ein Leben hingebungsbereiter Liebe, konkreten und 
selbstlosen Dienstes ist. Da das geweihte Leben sich in die Nachfolge des 
Menschensohnes stellt, »der nicht gekommen ist, um sich dienen zu lassen, 
sondern zu dienen«, ist es, zumindest in den besten Zeiten seiner langen 
Geschichte, durch dieses »Waschen der Füße« gekennzeichnet, das heißt durch 
den Dienst besonders an den Ärmsten und Bedürftigsten. Wenn das geweihte 
Leben sich einerseits in das erhabene Geheimnis des Wortes vertieft, das bei 
Gott war, so folgt es andererseits eben demselben Wort, das Fleisch wird, sich 
erniedrigt, sich demütigt, um den Menschen zu dienen. Die Personen, die 
Christus auf dem Weg der evangelischen Räte folgen, beabsichtigen auch dort 
hinzugehen, wo Christus hingegangen ist, und das zu tun, was er getan hat (VC 
75). 
 
2. Sich klein machen ist Ausdruck christlicher Reife 

Es scheint in der heutigen Kultur die Überzeugung vorzuherrschen, dass 
Erwachsensein mit totaler Autonomie identisch ist. Erwachsen ist für viele 
Männer und Frauen von heute derjenige, der unabhängig von den anderen ist, 
der niemandem untersteht und niemanden für sein Tun und Schaffen nötig hat. 
Erwachsen sei die Vernunft, die sich von jeder Bindung an Tradition und 
Offenbarung befreit hat. Erwachsen sei der Wille, der von jeder Norm absieht 
und sich nach einem Ermessen richtet, das keinen anderen Bezugspunkt hat als 
die eigene Person. 

Das entspricht nicht den Vorstellungen des Evangeliums, für das 
„erwachsen“ oder „groß“ sein sich nicht an der autonomen Macht, die einer 
besitzt, und der Produktivität, zu der einer fähig ist, misst, sondern ganz im 
Gegenteil an der Fähigkeit, sich „klein“ zu machen und sich als „Knecht“ aller 
zu fühlen: »Wer der Kleinste unter euch ist, ist groß« und »wer unter euch groß 
sein will, der sei euer Knecht«. In dieser doppelten Gestalt des „Kleinen“ und 
des „Knechtes“ liegt das Wesen selbst der christlichen Reife. Diese besteht in 
einem totalen Vertrauen zu Gott, dem Vater, in einer absoluten Bereitschaft, auf 
seine Stimme zu hören, die sagt: »Geh jetzt, ich sende dich«. Diese Bereitschaft 
bedeutet, dass man sich total auf die anderen einlässt und für sie da ist und so 
ein vollkommener Ausdruck der Liebe ist, die von Gott kommt.  

In einer Gesellschaft, die einen Minimalismus an Vorsätzen für das Leben 
zu einem allgemeinen Programm erhoben zu haben scheint, klingt die 
Radikalität des Programms Jesu wie die suggestive und fürchterliche 
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Herausforderung, die Verantwortung für sich selbst voll anzunehmen, um sich 
zum totalen Geschenk an Gott und die Brüder zu machen. Es ist die 
Herausforderung, die Wurzeln seiner persönlichen und gemeinschaftlichen 
Existenz lieber auf den sicheren Reichtum, den der Geist aus unerschöpflicher 
Quelle schenkt, als auf unsere eigenen begrenzten und schwachen Kräfte und die 
menschlichen Beziehungen zu gründen (Johannes Paul II, Rede zur XXXV 
Generalversammlung der italienischen Bischofskonferenz, 7, 14. Mai 1992).  
 
3. Das franziskanische Mindersein 

Das „Mindersein“ setzt ein freies, unabhängiges, demütiges, sanftes und 
schlichtes Herz voraus, wie Jesus es uns gelehrt hat und es vom hl. Franziskus in 
seinem Leben verwirklicht wurde. Es verlangt einen totalen Verzicht darauf, 
seine eigenen Interessen durchzusetzen, und volle Bereitschaft, für Gott und die 
Brüder da zu sein. Das gelebte Mindersein bringt die entwaffnete und 
entwaffnende Kraft der geistlichen Dimension in der Kirche und Welt zum 
Ausdruck. Nicht nur das! Echtes Mindersein befreit das Herz und macht es 
bereit für eine immer authentischere Bruderliebe, die sich in einem weiten Feld 
von charakteristischen Verhaltensweisen entfaltet. Sie begünstigt z.B. eine 
bestimmte Art der Schlichtheit und Echtheit, der Spontaneität und des 
Realitätssinnes, der Demut und Freude, des Verzichts und der Disponibilität, der 
Nähe und des Dienstes, besonders gegenüber dem einfachen Volk und den 
Kleinsten und Bedürftigsten (Johannes Paul II, Botschaft an die italienischen 
Kapuziner zum Mattenkapitel am 29. Oktober 2003). 
 
Franziskanische Texte 
 
1. Der Orden der Minderen Brüder 

Als er nämlich in der Regel so schreiben ließ: »Und sie sollen Mindere 
sein«, sagte er beim Aussprechen dieses Satzes zur selben Stunde: »Ich will, 
dass diese Brüderschaft Orden der Minderen Brüder genannt werde«. Und als 
wahrhaft Mindere Brüder, die allen untertan sind, suchten sie für sich immer 
einen gering geschätzten Arbeitsplatz und wollten einen gering geschätzten 
Dienst tun, der ihnen auch eine gewisse Unbill in Aussicht zu stellen versprach. 
So wollten sie verdienen, auf dem festen Boden wahrer Demut gegründet zu 
sein, auf dass unter dem Segen des Himmels in ihnen der geistige Bau aller 
Tugenden entstehe (1 Cel 38).  

 
Franziskus verneigte sich vor dem Bischof [dem Kardinal von Ostia] und 

sprach: »Herr, Mindere sind meine Brüder deswegen genannt, damit sie sich 
nicht herausnehmen, Höhere zu werden. Ihre Berufung lehrt sie, den letzten 
Platz einzunehmen und den Spuren der Demut Christi zu folgen, damit sie einst, 
wenn den Heiligen vergolten wird, mehr als die anderen erhöht werden. Wenn 
ihr wollt, dass sie in der Kirche Frucht bringen, dann erhaltet und bewahret sie 
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in dem Stande, zu dem sie berufen sind, und führt sie, selbst wider ihren Willen, 
auf den letzten Platz zurück. Ich bitte daher, Vater, lasst sie unter keinen 
Umständen zu kirchlichen Ämtern emporsteigen, damit sie nicht um so stolzer 
werden, je ärmer sie sind, und gegen die übrigen sich überheblich zeigen« (2 Cel 
148). 
 
2. Die Erniedrigung des Herrn betrachten und ihr nachfolgen 

Keiner soll „Prior“ genannt werden, sondern alle sollen schlechthin 
„Mindere Brüder“ heißen. Und einer wasche des anderen Füße. (NbReg 6,3). 

 
Alle Brüder sollen bestrebt sein, der Demut und Armut unseres Herrn 

Jesus Christus nachzufolgen. … Und sie müssen sich freuen, wenn sie mit 
gewöhnlichen und verachteten Leuten verkehren, mit Armen und Schwachen 
und Aussätzigen und Bettlern am Wege. Und wenn es notwendig wäre, mögen 
sie um Almosen gehen. Und sie dürfen sich nicht schämen und sollen mehr 
daran denken, dass unser Herr Jesus Christus, der Sohn des lebendigen Gottes, 
des Allmächtigen, sein Antlitz wie den härtesten Felsen gemacht hat und sich 
nicht geschämt hat (NbReg 9, 1-4). 
 
3. Das Mindersein in der Mission 

Ich rate aber meinen Brüdern, warne und ermahne sie im Herrn Jesus 
Christus, sie sollen, wenn sie durch die Welt gehen, nicht streiten, noch sich in 
Wortgezänk einlassen, noch andere richten. Vielmehr sollen sie milde, 
friedfertig und bescheiden, sanftmütig und demütig sein und anständig reden mit 
allen, wie es sich gehört. Und sie dürfen nicht reiten, falls sie nicht durch 
offenbare Not oder Schwäche gezwungen werden (BReg 3,10-13).  
 
4. Der Geist des Minderseins 

So kann der Knecht Gottes geprüft werden, ob er am Geist des Herrn 
Anteil hat: Wenn sein Ich, falls der Herr durch ihn etwas Gutes wirkt, sich 
deshalb nicht selbst hoch erhebt, weil es immer der Gegner alles Guten ist, 
sondern wenn er um so mehr in seinen Augen sich unbedeutend dünkt und sich 
für minderer als alle anderen Menschen hält (Erm 12). 

 
Und kein Mensch soll kraft des Gehorsams verpflichtet sein, jemand in 

einer Sache zu gehorchen, wo eine Schuld oder Sünde begangen wird. Wem 
aber der Gehorsam anvertraut ist und wer als der Größere gilt, der soll wie der 
Geringere und der Knecht der anderen Brüder sein. Und er soll jedem einzelnen 
seiner Brüder das Erbarmen erzeigen und entgegenbringen, das er sich selbst 
erwiesen haben möchte, wenn er in ganz ähnlicher Lage wäre (BrGl II, 41-43). 
 
5. Versuchungen gegen das Mindersein 

Minderbruder, lass das Lachen, 
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denn dein Schmuck allein sind Tränen! 
Nennst du Minderbruder dich, 
sei es auch in deinen Taten! 
Trage gern der Arbeit Mühen.  
Und von deiner Seele Adel 
Gebe Zeugnis die Geduld! 
Rügt dein Herz den Fleischessinn, 
reinigt dich Geduld von Fehle. 
Wer dich tadelt, ist dein Hüter, 
hasst er doch dein Tun, nicht dich. 
Liebst du deine arme Kutte? 
Selbst im Schweinestall ein Lager? 
Arme Speisen? Sei gewiss, 
dass verloren dein Verdienst, 
wenn dein Wandel und dein Leben 
sollt als Lug und Trug erweisen, 
was die Kutte allen preist. 
Wer der Minderbrüder Namen  
ohne deren Leben sucht, 
ist, fürwahr, nur deren Schatten! 
(Bruder Heinrich von Burford: Thomas von Eccleston, Bericht von der Ankunft 
der Minderbrüder in England, in „Nach Deutschland und England“, S. 148). 
 
Sich ständig auf das Mindersein vorbereiten 
 

1. Das Mindersein kennzeichnet unser Leben als Brüder, sowohl in 
Beziehung zu Gott als auch innerhalb der Bruderschaft oder in Beziehung zu 
den anderen. Die Ausbildung – Grundausbildung wie ständige Weiterbildung – 
muss die Brüder und die Kandidaten in der Weise ausbilden, »dass sie mit 
„Freude und Fröhlichkeit“ als Diener und Untertanen allen Geschöpfen Frieden 
bringend und von Herzen demütig durch die Welt ziehen« (RFF 77). 
 

2. Franziskus strebte danach, das Evangelium vollkommen zu beobachten. 
»Vor allem war es die Demut der Menschwerdung Jesu und die durch sein 
Leiden bewiesene Liebe, die seine Gedanken derart beschäftigten, dass er kaum 
an etwas anderes denken konnte«. Sein Lebensverständnis wurde von der 
Erniedrigung des demütigen, armen und gekreuzigten Jesus Christus bestimmt. 
Deshalb wollte er sich gering, ja geringer machen, und, dass seine Brüder sich 
»Mindere« nennen und es wirklich sind.  

Ein Minderer zu sein besteht darin, immer geringer zu »werden« durch 
die zunehmende Angleichung an den armen und gekreuzigten Christus und 
durch die zunehmende materielle und spirituelle Entäußerung, um jedes Gut 
Gott, dem es gehört, zurückzuerstatten. 
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Das Mindersein ist unsere spezifische Berufung. Doch ist man niemals 
wahrhaft ein Minderer. Man wird es jeden Tag »in ständiger Selbstverleugnung 
und in steter Hinwendung zu Gott«, »als Diener und Untertan aller Geschöpfe«, 
indem die Brüder die Lebensbedingungen der Ärmsten teilen, unter denen sie 
»als Mindere leben«.  

Auf diesem Weg des »immer geringer Werdens« sind Beharrlichkeit, 
innerer Frieden und die Freude des Geistes notwendig. Auf solche Weise 
werden die Brüder den immer gleichen »Vorsatz der Heiligkeit« bewahren 
(FoPe 34). 
 
 

2 
Förderer von Gerechtigkeit und Friede 

 

Generalkonstitutionen 

 

Art. 68 

§ 1 Die Brüder sollen in dieser Welt als Anwälte der Gerechtigkeit und als 
Herolde und Bauleute des Friedens leben, die das Böse durch das Gute besiegen.  

§ 2 Mit dem Munde sollen sie den Frieden verkünden, mehr noch ihn tief im 
Herzen tragen, so dass niemand zu Zorn und Ärgernis provoziert wird, sondern 
alle durch die Brüder zu Frieden, Freundlichkeit und Wohlwollen aufgerufen 
werden. 

 

Art. 69 

§ 1 Wenn sie die Rechte der Unterdrückten verteidigen, sollen die Brüder auf 
Gewalttätigkeit verzichten und auf Mittel zurückgreifen, die auch sonst den 
Schwächeren zur Verfügung stehen. 

§ 2 Angesichts der schrecklichen Gefahren, die die Menschheit bedrohen, sollen 
die Brüder auch jede Art kriegerischer Auseinandersetzung und den 
Rüstungswettlauf als schlimmste Plage für die Welt und schwerste Verletzung 
der Armen mit Entschiedenheit anprangern; und sie sollen weder Arbeit noch 
Mühen scheuen, am Gottesreich des Friedens zu bauen. 

 

Art. 70 

Frei von jeder Angst aufgrund der erwählten Armut und voll Freude in der 
Hoffnung auf die Verheißung, sollen die Brüder zum Einander-Annehmen und 
zu gegenseitiger Gutwilligkeit unter den Menschen animieren und so 
Werkzeuge der von Jesus Christus am Kreuz erwirkten Versöhnung sein. 
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I. Reflexion 

 

Franziskus selbst erklärt in seinem Testament: »Der Herr hat mir 
offenbart, dass wir als Gruß sagen sollten: Der Herr gebe dir den Frieden«16. 
Alle wichtigen biographischen Quellen zum Franziskusleben bestätigen diese 
Selbstaussage des Franziskus und berichten, dass die Brüder von Anfang an 
diesen Gruß in verschiedenen Variationen gebrauchten17. Dabei verbinden die 
Legenda Perugina und das Speculum perfectionis die Offenbarung des 
Friedensgrußes mit der Offenbarung des Ordensnamens: Minores18.. 
Namensgebung und Grußformel kennzeichnen folglich nach diesen Quellen die 
sich um Franziskus bildende Brüderbewegung. Wir können also feststellen, dass 
vier Elemente das frühe Selbstverständnis der Brüder um Franziskus ausprägten: 
die Minoritas, das Leben in der Buße, die Bruderschaft als solche und der 
Friedensgruß. Das eigentlich Neue der frühen franziskanischen Bruderschaft 
verbindet sich nicht nur mit der Minoritas, sondern in besonderer Weise mit dem 
Friedensgruß und dem damit verbundenen Verhalten der Brüder, die ohne zu 
streiten, friedfertig und gewaltlos durch die Welt ziehen sollen19. Von Anfang an 
gehört es zur franziskanischen Berufung die Gerechtigkeit zu fördern, Herolde 
und Befürworter des Friedens zu sein und das Böse, das durch Kriege, die 
verschiedensten Formen der Ausbeutung, der Ausgrenzung, der Zerstörung und 
der Unterdrückung in der Welt herrscht, durch Wirken des Guten zu 
bekämpfen20. In der heutigen Welt, die von Kriegen, Terrorismus, großer 
sozialer Ungerechtigkeit und Hunger geplagt wird, verkünden wir Minderbrüder 
aktiv den Frieden, der konkrete Taten erfordert. 

 

1. Das Geschenk der Vergebung 

Unsere Friedensmission erwächst aus dem inneren Frieden unserer 
Herzen auf der Grundlage der Erfahrung von Vergebung, Barmherzigkeit und 
Freigebigkeit. Die befreiende Erfahrung von Vergebung, Barmherzigkeit und 
Freigebigkeit, die wir selbst geschenkt bekommen und uns auch gegenseitig 
ermöglichen, ist unsere Kraft, in einer friedlosen und geknechteten Umwelt 
gewaltlos, gutmütig und mit Sanftmut für mehr Gerechtigkeit einzutreten. Im 
eigenen Herzen müssen zuerst alle Versuchungen des Zornes, des Hasses, der 
Eifersucht und auch die vorhandenen Vorurteile und Feindbilder überwunden 
werden. Diese negativen Gefühle, die auch uns nicht seltenen beherrschen, 

                                                 
16 Test 23; vgl. zur Friedensfrage auch Von der Bey, „Der Herr gebe Dir den Frieden“. Eine franziskanische 
Friedenstheologie, DCV, Werl 1990. 
17 Vgl. 3 Gef 26; LegPer 67; LM III,2; Spec 26. 
18 CAss 101; Spec 26. 
19 Vgl. NbReg 11 u. 13; BReg 3,10-13. 
20 Vgl. CCGG 68 §1; 2 Cel 108; LegPer 44; Fior XI. 
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erwachsen oft auf dem Boden von Enttäuschungen und erfahrenen 
Verletzungen. Diese Ursachen unserer negativen Empfindungen müssen wir 
selbst zuerst verarbeiten und heilen, damit wir vergeben können, um so den 
Frieden in uns und in unserer konkreten Umwelt zu fördern. Erst das im 
geschwisterlichen Umgang miteinander geheilte und befreite Herz kann, ohne 
Wut und Groll, zur Kraftquelle der guten Werke werden21. Die Notwendigkeit, 
erst im eigenen Herzen Versöhnung zu erfahren, verweist auf den tiefen 
Zusammenhang zwischen Kontemplation und Friedenshaltung. Die 
franziskanische Kontemplation ist ausgerichtet auf den Gott, der sich in seinem 
Sohn mit dieser Welt ausgesöhnt hat und durch Jesus Christus das Heil für die 
ganze Schöpfung will. Jesus Christus verkündete und lebte in der Liebe, die sich 
selbst entäußert, um dieses Heil Gottes im umfassenden Sinne in diese Welt zu 
bringen. Das Heil, welches Gott ganz umsonst schenkt, ist nicht nur Erlösung 
von den eigenen Sünden, sondern zielt ab auf den Heilsfrieden und die 
Gerechtigkeit des Reiches Gottes. In der Kontemplation wird das Leben auf 
dieses Heil Gottes hin ausgerichtet, um dann schon in dieser Welt in der 
konkreten Nachfolge Jesu für den Frieden und die Gerechtigkeit des Reiches 
Gottes einzutreten.  

Diese Verbindung zwischen dem Frieden und dem von Gott geschenkten 
Heil wird im franziskanischen Gruß „Friede und Heil“22 besonders deutlich. In 
der Kontemplation, im Gebet und dem damit verbundenen alltäglichem Wirken 
werden dieser Friede und das Heil von Gott her geschenkt. Mit der 
Kontemplation und dem Gebet sind so „politisches und soziales Handeln“ eng 
verbunden. Wer die Sünde des Waffenhandels, des militärischen Aufrüstens, der 
Ausbeutung der Ressourcen und der damit verbundenen Verarmung ganzer 
Völker erlebt, kann nicht in einer rein spirituellen, abgehobenen klösterlichen 
Frömmigkeit verharren, sondern muss für das Evangelium Stellung beziehen. 
Dies kann durch die Teilnahme an Protestbewegungen, durch öffentliche 
Stellungnahmen und durch Aktionen des gewaltlosen Widerstandes geschehen. 
Vielfach wird der Protest sich aber in kleinen täglichen Hilfestellungen zu 
Gunsten der Notleidenden, die an unsere Türen klopfen, in konkrete Zeichen der 
Liebe verwandeln.  

 

2. Aktive Friedensstifter 

Dabei kann es nicht nur um Assistenz und Almosen gehen, vielmehr 
bedarf es auch eines mutigen Einsatzes, ungerechte Strukturen in unseren 
eigenen Reihen und in unseren Ländern und Lebensräumen zu beseitigen. Dies 
erfordert Solidarität vor allem mit den Brüdern und Menschen, die in den 
Konfliktregionen dieser Welt leben und ausharren. Ein solcher Einsatz, der von 
jeder eigenen Aggression absieht und jede Gewaltanwendung vermeidet, ist nur 
                                                 
21 V68,2. 
22 Lateinisch Pax et Bonum 
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möglich, wenn wir den Geist des Herrn und sein Heiliges Wirken besitzen23. Der 
Geist des Herrn und sein Heiliges Wirken überwinden das Böse und treiben 
dazu an, selbst seine Feinde zu lieben. Diese Liebe, auch zum Feind, darf aber 
nicht mit passivem Ertragen und Erdulden verwechselt werden. Im Gegenteil 
der Geist des Herrn treibt dazu an, dort wo das Böse sich zeigt, aktiv, aber 
gewaltlos für das Gute in Wort und Tat einzutreten. Wir bekämpfen so nicht das 
Böse und verlieren in diesem Kampf unsere Kräfte, sondern wir setzen uns, mit 
Jesu Geist erfüllt, den bösen Kräften aus, um diese für das Gute eintretend und 
Zeugnis ablegend zu überwinden24. Dabei führt der Geist auch zu prophetischen 
Worten und Taten, die für den wahren Frieden und die auf der Versöhnung 
basierende Gerechtigkeit eintreten. Solche prophetische Zeichen stören oft den 
geregelten Ablauf unseres Alltages, und „prophetisch“ veranlagte Brüder 
empfinden wir oft als Störenfriede in unseren eigenen Reihen. Aber gerade sie 
bedürfen unserer besonderen Unterstützung, damit wir unserem Auftrage, 
Friedensstifter zu sein, gerecht werden25.  

Die Friedensbotschaft der Franziskaner ist keinen sozio-politischen oder 
parteipolitischen Interessen unterworfen. Vielmehr ruht sie auf der Grundlage 
des biblischen Friedens, der sich am Leben des demütigen und geduldigen Jesus 
Christus orientiert. Der Einsatz für Frieden und Gerechtigkeit erfolgt in der 
Nachfolge des Herrn, der gekommen ist, um zu dienen, und sein Leben für die 
Menschen hingegeben hat26. Dabei ist der Verzicht auf aktive Gewalt sicher 
nicht immer leicht, da manche zum Himmel schreiende Situationen der 
Ungerechtigkeit oft eine vorschnelle Gegenreaktion der Stärke provozieren. 
Dabei ist die wahre Stärke und Kraft, die eine Spirale von Gewalt und Unfrieden 
beenden kann, gerade in der scheinbar wehrlosen, unbewaffneten und dienenden 
Liebe zu finden. Gewalt gegen Gewalt eingesetzt, mag vielleicht im Augenblick 
das Böse zu bremsen und den Verursacher des Bösen zu strafen, bereitet aber 
niemals den Boden, auf dem in gegenseitiger Achtung und Respekt ein 
friedliches Zusammenleben wachsen kann. Deshalb stellen sich die 
Minderbrüder mit Aktionen aktiver Gewaltlosigkeit an die Seite jener 
Menschen, die sich nicht selbst verteidigen können27. Dabei werden alle der 
Situation nicht angemessenen Mittel und Provokationen, die weiteres Unrecht 
schüren können, vermieden. Es geht nicht darum, sich wehrlos dem Bösen 
auszuliefern, vielmehr geht es darum, aktiv für eine neue Welt Zeugnis 
abzulegen, die sich an den menschlichen Werten des zukünftigen Reiches Gottes 
orientiert. Dies bedeutet vor allem, geschlagene Wunden zu heilen, der Wahrheit 
zu ihrem Recht zu verhelfen und die Gerechtigkeit wieder herzustellen. Denn 
ohne Heilungsprozess von Verwundungen jeder Art, ohne mutiges Bekenntnis 
zur Wahrheit, ohne eine Übernahme von Verantwortung für geschehenes 
                                                 
23 BReg 10,8-12. 
24 Vgl. NbReg 16,10-20. 
25 Vgl. 1 Cel 24, der von „pacis legationem“ spricht 
26 Vgl. Mt 5,9; Erm 13 und 15. 
27 Vgl. CCGG 69 §1. 
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Unrecht kann es keinen dauerhaften Frieden geben, der sich auf einer 
gegenseitigen Versöhnung aufbaut. Auch wenn Unrecht und Friede es oft 
erfordern, für die Geschlagenen klar Partei zu ergreifen, so ist es dennoch auch 
die Aufgabe der Minderbrüder, zwischen Kontrahenten des Unfriedens aktiv zu 
vermitteln. Friedensvermittlung, wie dies aus der Geschichte des Ordens immer 
wieder berichtet wird, gehört zu den nobelsten Aufgaben der Minderbrüder. Die 
Rolle der Vermittler verurteilt uns nicht zu einer sich selbst aus allem 
heraushaltenden Neutralität. Die Rolle des Vermittlers erfordert, das Unrecht 
und die Ursachen des Unfriedens klar bei ihrem Namen zu benennen und zu 
ächten und sich damit deutlich einzumischen28. Gleichzeitig muss den Tätern ein 
Weg aus dem bösen Tun heraus eröffnet und aufgezeigt werden. Eine solche 
Vermittlerrolle ist aber nur im Zeichen der Gewaltlosigkeit möglich.  

Ausgehend von unserer franziskanischen Tradition, ist die Denunzierung 
von Unrecht und den Ursachen des Unfriedens und der damit verbundene 
Einsatz für die Friedensvermittlung und die Wiederherstellung der Gerechtigkeit 
keine Aufgabe unter vielen anderen, die das Leben von uns Franziskanern 
ausmachen29. Sich an die Seite der Armen, Vertriebenen, der Kriegsopfer und 
Hungernden in dieser Welt zu stellen, für sie alle das Wort zu ergreifen und 
gleichzeitig Friede, Hoffnung und eine neue Zukunft zu vermitteln und einen 
Beitrag zur Wiederherstellung der Gerechtigkeit zu leisten, gehört zum 
Selbstverständnis der franziskanischen Lebensform. Die Verankerung des 
eigenen Lebens im Leben Jesu, der im Leiden der Menschen und der Welt 
gegenwärtig ist, treibt den Minderbruder dazu an, das Leben und die Passion 
Christi heute zu teilen.  

Immer mehr Menschen werden im heutigen Globalisierungsprozess in die 
Armut gestürzt, verlieren ihre Arbeit und ihre Würde um des Profites einiger 
multinationaler Interessen willen, ganze Völker werden ausgegrenzt und dem 
Tode geweiht, weil die Reichtümer ihrer Länder für einige wenige 
Bessergestellte ausgebeutet werden. Viele Menschen werden getötet, weil 
fundamentalistischer Wahn im Namen Gottes ungerechtfertigte Kriege anzettelt, 
immer mehr Hass schürt und die ganze Welt in eine immer tiefere Krise stürzt. 
Angesichts dieser Situationen dürfen wir Minderbrüder uns nicht mit dem 
frommen Gebet für all diese unglücklichen Menschen begnügen. Unser Gebet 
muss uns Kraft schenken, unserer Berufung gerecht zu werden und all diesen 
Menschen, je nach unseren konkreten Möglichkeiten, zu Hilfe zu eilen, weil in 
ihnen allen Christus leidet. Wir dürfen angesichts dieses Zustandes in unserer 
Welt nicht schweigen und tatenlos zuschauen und es Gott allein überlassen, 
Lösungen zu finden. Gott braucht und sucht unseren Einsatz, der der Haltung 
seines Sohnes Jesus gerecht werden muss. An diesem Punkt wird unsere 
Spiritualität politisch, weil wir auf der Grundlage unseres geistlichen Lebens, 

                                                 
28 Vgl. CCGG 69 §2. 
29 Vgl. Fior XXI. 
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unserer Kontemplation und unseres Gebetes vom Geist Gottes im wahrsten 
Sinne des Wortes angetrieben werden, Position zu ergreifen im Namen des 
Evangeliums zu Gunsten einer Gerechtigkeit, die allen nicht nur das nackte 
Überleben, sondern ein würdiges und gesichertes Leben ermöglicht. Nur auf der 
Basis einer solchen Gerechtigkeit kann auch ein Friede angestrebt werden, der 
keine Seite unterwirft oder als Verlierer unterdrückt, sondern alle als Partner mit 
gleichen Rechten und Pflichten einsetzt. Denn Friede ist nicht die Abwesenheit 
von Krieg und Streit, sondern das Wohlwollen, das den Anderen in seinem 
Fremdsein akzeptiert und annimmt und ihm in einer gemeinsamen Zukunft 
Stimme und Lebensraum gibt. 

Eine solche Lebenseinstellung ist für uns Minderbrüder eine 
Herausforderung, und die aktive Umsetzung wird oft zu einer Form der 
Auslieferung. Wer sich so für den Frieden und die Gerechtigkeit einsetzt, der 
setzt sich selbst aus, der wird selbst verletzbar und geht ein Risiko ein, mancher 
riskiert dabei sein eigenes Leben. Hier wird aber das eigene Leben dann im 
Sinne der biblischen Botschaft wahrhaftig zur Teilnahme am Leiden Christi. Die 
Frucht dieses Einsatzes und dieses Leidens für das Evangelium wird in der 
Zukunft des Reiches Gottes hundertfältig aufblühen. 

 

3. Armut und Einfachheit als Grundlage des Friedens 

In diesem Zusammenhang wird die gelebte Einfachheit und Armut ein 
prophetisches Zeichen für eine neue Welt im Zeichen des Gottesreiches. Die 
Armut und Einfachheit der franziskanischen Lebensweise ist in diesem Kontext 
weniger als ein Verzicht auf Reichtum, Besitz und Macht zu sehen. Vielmehr ist 
diese Lebensform in der Nachfolge des armen und demütigen Christus eine 
Form der Freiheit und Unabhängigkeit, um sich wirklich für die frohe Botschaft 
in dieser Welt einsetzen zu können. Armut und Einfachheit als Grundlage der 
Freiheit erweisen sich vielschichtig. Die Armut in der Form der Besitzlosigkeit 
befreit uns von der Notwendigkeit, unser Eigentum vor anderen verteidigen zu 
müssen. In der Form der Stellungslosigkeit und im Verzicht auf Privilegien sind 
wir von der Angst befreit, unsere Stellung, einen Titel oder unser Prestige zu 
verlieren. Unser Vertrauen basiert auf dem Wort Gottes und nicht auf 
materiellem oder geistigem Besitz. Die Armut und die Einfachheit des 
Lebensstiles machen uns als Minderbrüder angstfrei, weil wir keine möglichen 
Verluste zu befürchten haben. Denn wir brauchen um das, was wir sind und was 
wir haben nicht zu bangen30. Weil wir nicht für uns selbst und unser materielles 
oder geistiges Eigentum zu kämpfen brauchen, setzt die franziskanische 
Lebensform alle Kräfte frei, couragiert vor den Mächtigen, den Herrschenden 
und vor allen Menschen für die Werte des Evangeliums einzutreten. Die Armut 
und ein schlichter Lebensstil ersparen es uns, faule Kompromisse um des 

                                                 
30 Vgl. CCGG 70. 
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eigenen Besitzes willen eingehen zu müssen, und ermöglichen jene Freiheit und 
Ungebundenheit, aus der heraus wir alle Menschen mit großer Wertschätzung 
annehmen können. Armut als Grundlage der Angstfreiheit vor Verlust des 
Eigentums, der Stellung, des guten Rufes und privilegierter Beziehungen macht 
frei für einen glaubwürdigen Einsatz der Versöhnung im Namen Jesu Christi, 
des Gekreuzigten. Diese Freiheit erlaubt es den Minderbrüdern, den Menschen 
ins Gewissen zu reden und sie zu Umkehr, Versöhnung und gegenseitiger 
wohlwollender Annahme zu ermutigen. Ohne diese Beziehung zur Freiheit und 
zum prophetischen Dienst der Versöhnung bleibt die Armut ein frömmlerischer, 
asketischer Akt ohne Bezug zum wirklichen Leben. Überall, wo wir uns um 
einen einfacheren Lebensstil als Ausdruck der franziskanischen Armut 
bemühen, müssen wir uns also fragen, wie wir die dadurch ermöglichte Freiheit 
zugunsten des Dienstes der Versöhnung nutzen können. Zu diesem in Freiheit 
ermöglichten Dienst der Versöhnung gehört das klare Wort, das die wahren 
Ursachen des Unfriedens beim Namen nennt. Dazu gehört die konkrete Tat, die 
geschlagenen Wunden heilen zu helfen. Das schließt die Bereitschaft ein, 
Vergebung und Barmherzigkeit auch dem Übeltäter anzubieten. Das setzt 
voraus, Feinde wieder miteinander ins Gespräch zu bringen, um das Böse 
aufzuarbeiten und miteinander zu überwinden. Deshalb müssen Vorurteile und 
vorschnelle Verurteilungen bezwungen werden. Gleichzeitig muss die 
Möglichkeit einer gemeinsamen friedlichen Zukunft aufgezeigt werden. Ein 
solch anspruchsvoller und alle Kräfte benötigender Einsatz der Versöhnung wird 
möglich, weil er uns allen schon in der liebenden Hingabe Jesu Christi am Kreuz 
von Gott selbst geschenkt wurde. 

 

II. Erfahrungen 

 

Die Erfahrungen, die sich an die Reflexion über Gerechtigkeit und 
Frieden anschließen, verweisen auf ganz besondere Problemfelder: auf eine 
Welt der ethnischen Konflikte, der Apartheid und der sozialen Ungerechtigkeit 
der so genannten „Landlosen“, die eine besondere Kategorie von Armen und 
Ausgeschlossenen darstellen. Es handelt sich um Lebensverhältnisse, die 
eindeutig von Ungerechtigkeit, Gewalt, verbunden mit besonderer Grausamkeit, 
und von jeder Art von sozialen, familiären und menschlichen Brüchen zeugen. 
Die Brüder, die diese Erfahrungen geteilt haben, zeigen, dass der Friede eine 
Frucht der Versöhnung, der Vergebung, der Gerechtigkeit und der Solidarität ist. 
Es wird sehr deutlich, dass es sich nicht um eine leichte Aufgabe handelt, weil 
die jeweiligen Verhältnisse sehr komplex sind. Frieden und Versöhnung zu 
erreichen verlangt, dass man sich dem Konflikt, der Ungerechtigkeit und der 
Verantwortung stellt, die Wunden berührt, einen pädagogischen und vom 
Evangelium bestimmten Weg geht, um eine neue Ordnung der Beziehungen 
zwischen den Beteiligten zu schaffen. Außerdem sieht man, dass die Brüder 
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nicht isoliert für sich wirken, sondern zusammen mit anderen Menschen guten 
Willens, mit Organisationen, die sich bemühen, eine neue, sozialere Ordnung zu 
schaffen. 

Die Brüder sind ihrem Charisma treu gewesen, entsprechend dem Beispiel 
des hl. Franziskus, seiner ersten Gefährten und dem Erbe der franziskanischen 
Tradition. Die Überzeugung, dass der Friedensgruß eine Offenbarung des Herrn 
an Franziskus war, spornt uns an, Zeugen, Verkünder und Werkzeuge des 
Friedens zu sein. Frieden zu verkünden durch Wort und Tat, die Menschen mit 
dem Friedensgruß zu begrüßen. Sich in konkrete Konflikte zugunsten des 
Friedens und der Versöhnung einzumischen, war für die franziskanische 
Bewegung von Anfang an typisch. Dieses Erbe ist in der Tradition unseres 
Ordens bewahrt und erneuert worden. 

Es ist schwierig, heute Verhältnisse zu finden, die frei von Konflikten 
sind, frei von Ungerechtigkeit und Gewalt, von sozialen Brüchen jeder Art, 
zwischen Völkern, Gruppen, Familien und einzelnen Menschen. In kreativer 
Treue zu unserer besonderen Berufung und Sendung ist es für uns überall 
möglich und Pflicht, Zeugen und Verkünder und Werkzeuge des Friedens, der 
Versöhnung und der Gerechtigkeit zu sein.  
 
1. Zeugnis der Versöhnung in Ruanda 
 Der 1994 in Ruanda geschehene Völkermord hat mehr als eine Million 
Tote gekostet. Dazu gehören auch mein Vater, mein Bruder, einige andere 
Verwandte und viele Freunde und Nachbarn. Unsere Häuser und unser anderes 
Hab und Gut sind vollständig zerstört worden. Ich war damals schon in den 
Orden eingetreten und habe mit anderen Brüdern das Land während des 
Genozids verlassen. Trotzdem war ich in großer Sorge, weil ich schon gehört 
hatte, dass mein Vater und mein Bruder tot waren.  
 Im Juli 1995, ein Jahr nach dem Genozid, kehrte ich nach Ruanda zurück, 
um mir einen Eindruck von dem Drama zu verschaffen. Das war für mich eine 
schwierige Situation. Zu dem Ort zu kommen, wo wir einst gewohnt hatten, zu 
sehen, dass dort nichts als Staub und Asche übrig geblieben war, und dort nach 
dem Grab zu suchen, in das man meinen Vater geworfen hatte, war wirklich 
eine schwierige Sache. Zuerst wollten die Leute des Dorfes nicht zulassen, dass 
ich kam. Sie dachten, ich käme mit Soldaten, um Rache zu nehmen (Es war die 
Zeit der Rache). Ich musste also mit den Menschen Kontakt aufnehmen und mit 
ihnen reden. Ich wollte keine Rache, wollte aber die treffen, die sich an den 
Morden beteiligt hatten. Manche von ihnen waren schon im Gefängnis, andere 
waren verschwunden. Ich holte die Erlaubnis ein, die Gefangenen zu besuchen. 
Einige gehörten zu meinen alten „Freunden“. Obwohl der eine und andere nicht 
zugab, an den Verbrechen beteiligt gewesen zu sein, sagte ich allen, dass sie 
eine schwere Sünde auf sich geladen hätten und daher umkehren und zuerst Gott 
um Vergebung bitten müssten, dann aber auch die Überlebenden. Meinerseits 
sei ich bereit zu vergeben. Dann habe ich ein Seelenamt vorbereitet, wie es mein 
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Vater verdiente. Ich sagte in der Predigt, dass ich allen, die meiner Familie 
Böses zugefügt hätten, Vergebung anbiete.  
 Trotzdem konnte man erleben, wie hier und da, auch in unseren 
christlichen Gemeinden, Gefühle des Hasses und der Rache aufflackerten. Um 
dem entgegenzuwirken, gründeten wir kleine Gruppen, in denen sich Mitglieder 
der beiden verfeindeten Stämme begegnen und offen sprechen konnten. So 
gründeten wir einen Verein für Witwen und einen für Frauen, deren Männer im 
Gefängnis sind, weil sie der Teilnahme am Genozid verdächtigt wurden. 
Anfangs waren es schwierige Begegnungen. Doch nach und nach gelang es uns, 
einen guten Ansatzpunkt zu finden, um den Weg der Vergebung und der 
Versöhnung zu gehen.  
 Auch in unserer franziskanischen Familie gab es so schwere Fälle, dass in 
manchen Gemeinschaften das Zusammenleben der beiden Stämme unmöglich 
geworden war. Wir mussten daher Möglichkeiten der Begegnung schaffen, bei 
denen jeder eingeladen wurde, über seine Erlebnisse während des Genozids zu 
berichten und das, was für ihn schwierig zu akzeptieren war, zu sagen. 
Schließlich gelang es uns, wieder zusammen zu leben. Wir haben auch ein 
jährliches Treffen organisiert, das mit einem Friedensmarsch und dem Angebot 
der Versöhnung an alle Christen endet.  
 Zum Schluss möchte ich noch sagen, dass die Regierung 2004 ein 
Volksgericht eingerichtet hat, vor dem jeder sagen soll, was er von dem Genozid 
weiß. Das verursacht große Frucht und scheint den Prozess der Versöhnung zu 
verzögern. Wir müssen noch die angemessene Sprache finden, um aus dieser 
Krise herauszukommen. 
 
2. Wahrheit und Versöhnung in Südafrika 
 In Südafrika war die Zeit von 1984 bis zur Ächtung der 
Freiheitsbewegungen und der ersten demokratischen Wahlen eine schwierige 
Periode. Es war die Zeit des Misstrauens, des Hasses, der gewalttätigen 
Zusammenstöße und brutalen Massaker, Mittel, deren sich die repressive 
Regierung des Präsidenten P.W. Botha bediente. 
 Diese Regierung hat, bevor sie unter den Druck der internationalen 
Gemeinschaft, der Kirchen und der Masse der Armen geriet, eine 
Massenpropaganda gegen alle politischen Gegner geführt. Diese Kampagne, die 
von den Sicherheitskräften koordiniert wurde, wiegelte auch Schwarze gegen 
Schwarze zur Gewalt auf. Das wurde als eine Art von ethnischer 
Selbstbestimmung gerechtfertigt. All dies schuf ein Klima des Argwohns und 
des Misstrauens bei den Unterdrückten und förderte die Mentalität des divide et 
impera (teile und herrsche). Es war die Zeit der Massenproteste, bei denen es zu 
großem Blutvergießen mit vielen Toten und gewalttätigen Massakern kam. Man 
tat alles, um jeden Versuch, eine mögliche schwarze Regierung zu bilden, zu 
entmutigen und zu zeigen, dass die Schwarzen auch unter sich verfeindet seien. 
In den Städten wagten nicht einmal die Hunde, aus Furcht vor den 
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Sicherheitskräften, laut zu bellen. Doch zugleich mit dem Hass und der Wut 
wuchs auch der Geist des Martyriums und des Patriotismus. 
 Mit der Veränderung der politischen Situation, also mit dem Ende der 
Ächtung der ANC, erforderte der Beginn verschiedener Verhandlungen und die 
Aussicht auf eine Regierung der nationalen Einheit unter der Führung von 
Nelson Mandela ein neues politisches Paradigma und ein neues politisches 
Vokabular. Wie sollten sich die Unterdrücker und die Opfer an denselben Tisch 
setzten und regieren können? So entstand die Kommission „Wahrheit und 
Versöhnung“. Es begann ein sehr langwieriger und schmerzhafter Prozess, der 
für die einen eine nutzlose Zeitvergeudung, für die anderen ein wesentliches 
therapeutisches Unternehmen war, das ein gemeinsames Terrain schuf, wo 
Opfer und Henker einander würden begegnen können. Denn für so manchen war 
dies die Gelegenheit, mit den schmerzhaften Erfahrungen der Vergangenheit 
abzuschließen, indem man vom Geschick „verschwundener“ Angehöriger und 
ihrem Grab erfuhr. Für andere war dieselbe Kommission nur eine Verhöhnung 
des afrikanischen Volkes, weil die, welche die verschiedenen Grausamkeiten, 
die Verfolgungen und die Massaker gewollt hatten, nicht an der Kommission 
teilnahmen, ja einige von ihnen, wie P.W. Botha und Dr. Wouter Basson, sie 
immer bekämpften und als eine Schande betrachteten.  
 Die Kirchen, die Franziskaner eingeschlossen, ermutigten die Menschen, 
an dem Heilungsprozess, der von der Kommission „Wahrheit und Versöhnung“ 
vorgeschlagen wurde, mitzuarbeiten. So sind viele Gruppen entstanden, die den 
Prozess unterstützten, sowohl in der Kirche wie außerhalb. Man hörte oft den 
Slogan: „Anerkennung der Vergangenheit ist ein Neuanfang für alle“.  
 Viele Kirchen des Landes wurden zu Leuchttürmen der Hoffnung und zu 
Ikonen des Mitleids, des Verständnisses, der Vergebung und der Versöhnung für 
alle Stämme in Südafrika. Die katholische Kirche „Regina Mundi“ in Soweto, 
wo die Oblaten arbeiten, die Kirche St. Franziskus Xaverius in Evaton, 
Nyolohelo, wie auch die katholische Kirche „Immanuel im Dreieck von Vaal, 
wo die Franziskaner arbeiten, öffneten weiterhin ihre Tore wie in den Jahren der 
Apartheid, um den Prozess der Heilung zu fördern. Franziskaner verschiedener 
Regionen beteiligten sich an den Aktionen zugunsten des Friedens, der 
Gerechtigkeit und der Versöhnung. Soweto und das Dreieck von Vaal waren die 
„heißesten“ Zonen des Landes. Die Kirche und der Rat der Kirchen in 
Südafrika, und die Franziskaner in vorderster Reihe, machten die Förderung des 
Geistes der Versöhnung und die Idee eines Neuanfangs für alle zur Grundlage 
ihrer Arbeit. Die Kirche und die Franziskaner fühlten sich aufgerufen, ihre 
Berufung und ihre Art, sich der Gemeinschaft zu widmen und sich von den 
Armen evangelisieren zu lassen, neu zu überdenken.  
 In dieser Zeit entstand auch die „South Africa Black Priests Solidarity 
Movement“ (Bewegung der Solidarität der schwarzen Priester in Südafrika), die 
die Versöhnung innerhalb der Kirche selbst ermutigt hat: zwischen Bischöfen 



 

35 
 

und ihren Priestern, zwischen schwarzen und weißen Priestern, zwischen den 
schwarzen Priestern selbst. 
 Das alles vor Augen, sind die Brüder sich der Notwendigkeit eines 
Prozesses der Wahrheit und Versöhnung bei ihnen selbst bewusst geworden. 
Man entschied, dass der beste Ort, diesen „Prozess der franziskanischen 
Versöhnung“ zu leben, das geistliche Zentrum „La Verna“ sei, ein Ort, der für 
alle Franziskaner in Südafrika sehr bedeutsam ist. Man war sich bewusst, dass 
dieser kreative und positive Versuch, sich die Wahrheit im Dienste der 
Versöhnung zu sagen, für die Brüder ein schwieriges Unterfangen sein würde, 
wie es ja auch für die anderen gewesen ist. Es gibt in Südafrika noch viele 
Felder, auf denen der Weg der Wahrheit und der Versöhnung noch gegangen 
werden muss. In einem Fernsehinterview sagte der frühere Minister für 
Sicherheit, Adriaan Volk, dass „Wahrheit und Versöhnung“ nur ein erster 
Schritt sei auf dem Weg der Versöhnung, ein Weg, der lang und schmerzhaft, 
aber unverzichtbar sei. 
 Um konkrete Mittel zu finden, die heutigen „Aussätzigen“ anzunehmen, 
müssen wir die Vergangenheit in Erinnerung rufen und verzeihen, um weiter 
vorwärts gehen zu können. Die schlichten Worte des franziskanischen Gebetes 
um Frieden sind eine wunderbare Zusammenfassung dieses Prozesses: „Herr, 
gib mir, nicht, dass ich verstanden werde, sondern dass ich verstehe“.  
 
3. Frieden schaffen in den Landkonflikten 

Brasilien ist ein reiches Land mit vielen Armen. Einer der strukturellen 
Gründe dieser Armut ist die große Distanz zwischen den wenigen Reichen und 
den vielen Armen und die Konzentration der Ländereien in den Händen 
weniger. Deshalb leben vier Millionen Bauernfamilien ohne oder mit nur wenig 
Land am Rand der Gesellschaft und unter unhumanen Bedingungen. Im Lauf 
der letzten Jahre ist ein Teil der Landbevölkerung in die großen Städte 
abgewandert, was zur Vergrößerung der Slums, der Arbeitslosigkeit und der 
Gewalt führte.  
 Seit 1950 hat der Franziskanerbischof Mons. Innozenz Engelke diese 
Herausforderung angenommen und verteidigt die katholische Kirche in Brasilien 
die Notwendigkeit der Landreform, getreu dem Wort Gottes und der Soziallehre 
der Kirche. Sie ermutigt die Armen auf dem Land, sich zu organisieren und für 
ihre Rechte auf Land und menschenwürdiges Leben zu kämpfen.  
 In diesem kirchlichen und sozialen Umfeld hat eine bedeutende Gruppe 
der Jünger des Armen aus Assisi sich in Brasilien verpflichtet gefühlt, das Leben 
und die Sache der Armen auf dem Land zu teilen, sie zu unterstützen, ihnen ihre 
Solidarität zu zeigen und mit ihnen zu leben. Einige Brüder haben sich in das 
soziale Umfeld der Armen eingereiht und teilen ihre Freuden und Leiden, ihre 
Hoffnungen und Ängste. Wir haben als Mindere Brüder an dem Kampf der 
armen Bauern teilgenommen, um Land zu besetzen und es nicht zu verlassen, 
nachdem wir dort Fuß gefasst hatten. 
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Dieses Engagement unterscheidet sich von dem, welches die Brüder 
normalerweise ausüben wie die Arbeit in Pfarreien, Schulen, sozialen oder 
pastoralen Institutionen, an Wallfahrtsorten, bei Volksmissionen etc. Bei dieser 
unserer Tätigkeit sind wir beständig in Konflikte einbezogen. Die 
Großgrundbesitzer und die repressiven Organe des Staates verteidigen die 
Latifundien, während sich die sozialen Bewegungen der Landarbeiter  
mobilisieren und Druck ausüben, um ihre Gebietsansprüche zu unterstreichen.  

Wir stellen uns auf die Seite der Ärmsten und ertragen die entsprechenden 
Konsequenzen: Verleumdungen, Prozesse, Verfolgungen, Todesdrohungen, 
gewaltsame Repression, Unverständnis. Wir versuchen all dies gelassen und 
ruhig auf uns zu nehmen und erstreben im Dialog mit den Behörden Lösungen 
an auf dem Weg der Verhandlung. Wir engagieren uns in der Haltung von 
Pazifisten und bezeugen unsere Suche nach gewaltfreien Lösungen. Wir betonen 
immer unsere evangelische und franziskanische Option für die Armen. Denn wir 
haben begriffen, dass sie Opfer eines historischen Prozesses sind und es unsere 
Aufgabe ist, auf der Seite der Opfer zu stehen. 

In einigen Konfliktsituationen, die nicht immer vermieden werden 
konnten, mussten wir Gewalttätigkeiten erleiden. Unsere Entscheidungen 
wurden nicht immer verstanden, nicht einmal von den eigenen Brüdern, weil sie 
unseren Positionen eine politische Motivation zuschreiben. Wir haben versucht, 
mit diesen Reaktionen zu leben, indem wir unser Verhalten und unsere 
fundamentalen Motive erklärten und vor allem danach strebten, nicht, dass wir 
verstanden werden, sondern verstehen. 

Während unseres Lebens mit den Armen haben wir an organisierten 
Märschen, an Landbesetzungen, öffentlichem Druck und Hungerstreiks 
teilgenommen. Die Armen, die Gewerkschaften angehören, sind Prozessen 
unterworfen worden, doch wir sind mit ihnen solidarisch. Wir teilten mit ihnen 
die Zeit der größten Opfer. In diesen entscheidenden Momenten haben wir 
unsere Situation als Minderbrüder genutzt, um die gerechte Sache besser zu 
unterstützen. Viele von uns wohnten und lebten in Siedlungen der Armen nach 
Art von Wanderpredigern. Wir feierten die heilige Messe, beteten, spendeten die 
Sakramente. Wir haben als Verkünder des Evangeliums versucht, Gemeinden 
des Glaubens zu bilden, die Bedrängten zu trösten, uns mit ihnen über ihre 
Erfolge und Freuden zu freuen. Wir haben auch zur Ausbildung von 
Gewerkschaftsführern beigetragen und versucht, bei Projekten mitzumachen, die 
die sozialen und ökonomischen Verhältnisse der kleinen Bauern verbessern, 
besonders durch die Entwicklung von kooperativen Arbeitsformen. 

Wir haben uns sehr um die Kinder und Jugendlichen bemüht, um ihre 
Ausbildung zu fördern. Bei vielen Jugendlichen erfuhren wir Grenzsituationen, 
in denen es sich entscheiden musste, ob sie ein menschenwürdiges und 
produktives Leben schaffen oder der Kriminalität, der Gewalt und den Drogen 
verfallen würden.  
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 In den letzten Jahren widmeten wir den Umweltproblemen und der 
ökologischen Erziehung besondere Aufmerksamkeit. Wir wollen in unseren 
eigenen Häusern ein gutes Beispiel geben, die Artenvielfalt in der Natur 
bewahren, natürlichen Samen zurückgewinnen, Wasser sparsam gebrauchen, 
Ackerbau und Waldwirtschaft pflegen und die Liebe zur Natur fördern. 
 Unser wichtigstes Motiv für all dies ist die franziskanische Spiritualität: 

*  die Liebe zur Mutter Erde und ihren geliebten Kindern, den Bauern, 
den Indios, den Flüchtlingen, den Fischern; 
*  die Solidarität mit den Armen, wie sie Franziskus den Aussätzigen 
geschenkt hat; 
*  die Spiritualität, die den gekreuzigten Herrn in den Gekreuzigten 
von heute sieht und erkennt, dass durch die Verletzung der 
Menschenwürde Gott beleidigt wird. 
*  das ständige Bemühen, die Integrität der Schöpfung zu bewahren 
und Frieden zu schaffen, nicht im naiven Glauben, dass wir Konflikte 
abschaffen könnten, sondern indem wir sie überwinden durch bessere, 
menschwürdige Lebensbedingungen. 
*  die missionarische Eingliederung in die Lebensverhältnisse der 
Ärmsten, so dass wir ihre schwierigen Lebensbedingungen teilen und eine 
Art Wandermission ausüben, indem wir periodisch den Wohnort wechseln 
und die Menschen, die abgeschoben oder gewaltsam vertrieben werden, 
begleiten. 

 Viele Versuchungen befallen und quälen uns. Nicht selten haben wir 
Demütigungen, Wut und Unwillen erlitten. Die Last der Beleidigungen und der 
Ungerechtigkeiten drückt uns nieder. Wir kämpfen gegen uns selbst, damit unser 
Zorn sich nicht in Hass verwandelt. Wir versuchen mit vielen Schwierigkeiten 
das Gebot Jesu zu befolgen: Liebt eure Feinde. 

Manchmal erliegen wir der Versuchung zu meinen, wir seien besser als 
die anderen, wir seien authentisch und konsequent und könnten die beurteilen, 
die uns kritisieren, und die verurteilen, die uns nicht verstehen. Wir kämpfen 
gegen diese Versuchung und sind uns bewusst, dass wir nur schwache 
Instrumente in der Hand des Herrn sind, Menschen voller Widersprüche und 
voll alltäglicher Inkonsequenz. 

Eine andere Versuchung besteht darin, dass wir für oder anstelle der 
Menschen handeln und ihnen dadurch die Rolle des Subjektes verweigern, dass 
wir ihnen die Möglichkeit nehmen, sich selbst ihre Würde zu schaffen, indem 
wir einem Paternalismus und einer Fürsorgementalität verfallen und die 
Menschen von uns und unseren Ideen, Aktionen und Projekten abhängig 
machen. Wir haben uns bemüht, diese Versuchung zu überwinden und unseren 
Glauben an die Fähigkeit und Kraft der Einheit zu stärken, unseren Egoismus zu 
überwinden, der in jedem Menschen und trotz aller Bemühungen um gleiche 
Beziehungen immer eine gewisse Rolle mitspielt. 
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Wir sind bestrebt, unser Leben kritisch zu betrachten, haben Kritik und 
Selbstkritik, brüderliche und gemeinschaftliche Zurechtweisung geübt, haben 
uns in Versammlungen des Volkes der Überprüfung gestellt, haben unser Leben 
im Licht des Gotteswortes und der fundamentalen Prinzipien der ursprünglichen 
franziskanischen Spiritualität betrachtet. 

Wir können bezeugen, dass wir viel echte und authentische Freude bei 
den Armen und Schwachen, den Verlassenen, Verachteten und Ausgegrenzten 
erlebt haben. 
 
III. Die Verwirklichung 
 
Für die persönliche Weiterbildung 
 

a.  Sich die Erfahrungen und Kontakte mit den Armen, Situationen der 
Ungerechtigkeit und Konflikte in Erinnerung rufen und sich die 
Bedeutung, die sie im Leben und der persönlichen Bildung gehabt haben, 
vor Augen stellen. Zugleich sich auch an das persönliche Engagement für 
Frieden, Gerechtigkeit und Versöhnung erinnern und sich vor Augen 
stellen, wie die Verkündigung des Evangeliums durch das Lebenszeugnis 
und durch das Wort gewirkt hat. Welche Erfahrung machst du aktuell in 
diesem Sinn? 
b.  Häufiger persönlich biblische und franziskanische Texte meditieren 
in dem Bewusstsein, dass du als Minderbruder berufen und gesandt bist, 
für den Frieden, die Gerechtigkeit und Verwöhnung Zeugnis abzulegen 
und zu wirken. 
c.  Die Dokumente der Kirche und des Ordens über das Engagement 
für Frieden, Gerechtigkeit und Versöhnung studieren, um zu sehen, 
welche Möglichkeiten sie deiner lokalen und provinzialen Bruderschaft 
und der Ortskirche vorschlagen. Welche konkreten und praktikablen 
Vorschläge könntest du selbst dazu machen? 

 
Für Begegnungen der Bruderschaft 
 

Die Bruderschaft könnte diese Thematik in einem oder mehreren 
Hauskapiteln, während eines Einkehr- oder Studientages reflektieren. Wir 
schlagen ein Schema vor, das für einen Studientag oder bei verschiedenen 
Treffen hilfreich sein könnte. 
 

A. Die betende Lektüre des Wortes: Mt 5,1-11 
 
* Bei der Rückerstattung im Gebet könnte man - außer den persönlichen 
Gebeten - gemeinsam den Psalm 85 (84) beten. 
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* Am Ende des Treffens könnte man die Vorschläge des Ordensrates von Bahia 
neu lesen (vgl. Nr. 5 der franziskanischen Texte) und überlegen, welches die 
konkreten Gesten, Mittel und Aktionen der Bruderschaft sein könnten, um die 
Evangelisierung durch das Lebenszeugnis, die Verkündigung und das Werk des 
Friedens, der Gerechtigkeit und der Versöhnung in besonderer Weise zu 
qualifizieren. 
 

B. Revision des Lebens 
 
* Der Guardian oder Moderator des Treffens empfiehlt einige Tage zuvor 
die persönliche Lektüre dieses Kapitels.  
* Man könnte das Treffen mit einem geeigneten Gesang oder Gebet 
beginnen.  
* Man liest einen der angeführten franziskanischen Texte. 
* Einer der Brüder, der zuvor vom Guardian bestimmt wurde, kann das 
Thema einleiten, die besonderen Aspekte der vorausgehenden Reflexion 
und der Erfahrungen hervorheben. Die anderen Brüder mögen die 
Reflexion und den Erfahrungsaustausch durch den Bericht persönlicher 
Erlebnisse ergänzen.  
* Man könnte prüfen, in welchen Verhältnissen die Bruderschaft lebt, 
welche Konflikte, Brüche, Formen der Gewalt es zwischen den 
Menschen, den Familien, den sozialen, religiösen und kulturellen Gruppen 
gibt. 
* Wie verwirklicht die Bruderschaft in ihren eigenen Reihen Frieden, 
Gerechtigkeit und Versöhnung? 
* Wie gelingt es der Bruderschaft, für Frieden, Gerechtigkeit und 
Versöhnung in ihrem Lebenskontext zu arbeiten? Welche Rolle spielt dies 
in der Verkündigung? 
* Gibt es im eigenen Lebenskontext Gruppen oder Bewegungen, die für 
Frieden, Gerechtigkeit, Versöhnung arbeiten? Gibt es eine 
Zusammenarbeit mit der Bruderschaft? 
* Welche Möglichkeiten und welche Mittel gibt es für eine ständige 
Fortbildung auf dem Gebiet des Friedens, der Gerechtigkeit und 
Versöhnung in der Bruderschaft und im persönlichen Umfeld? 

 
C. Zeichen und Gesten der Gerechtigkeit und des Friedens 

 
Es ist wichtig, dass die Zeichen und Gesten sich aus der betenden Lektüre 

des Gotteswortes und der Lebensrevision der Bruderschaft ergeben. Wir 
empfehlen folgende Schritte: 

*  Mit den Menschen der kirchlichen Gemeinde, der Pfarrei oder 
lokalen Einrichtungen einmal im Jahr in kreativer Weise einen Tag des 
Friedens zu organisieren: nach vorausgehendem Triduum, Gebet und 
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Fasten und Zeiten der Reflexion; Einbeziehung der Jugendlichen, der 
Schulen, der sozialen Einrichtungen, der anderen Kirchen und Religionen; 
ökumenische und interreligiöse Aktivitäten; Austausch von Erlebnissen 
und Erfahrungen auf dem Gebiet des Friedens, der Gerechtigkeit und der 
Versöhnung; Abschluss mit einer konkreten Verpflichtung. 
*  Die Bruderschaft könnte sich mit einem konkreten Fall von 
Ungerechtigkeit, Gewalt, Ausgrenzung von Menschen, Familien, sozialen 
oder ethnischen Gruppen befassen; Beziehungen pflegen; direkt die 
Situation von Menschen kennenlernen und eine evangeliengemäße und 
pastorale Form für konkrete Maßnahmen suchen unter Einbeziehung der 
kirchlichen Gemeinde und anderer Mitarbeitenden. 
*  Die Brüder könnten eine geeignete Pädagogik entwickeln auf der 
Grundlage der franziskanischen Spiritualität, um Konflikte innerhalb der 
Bruderschaft und der Gesellschaft, in der man lebt und arbeitet, 
anzugehen. Sicherlich gibt es in jeder Sprache Hilfsmittel für diese 
Aufgabe. 

 
D. Gebet 

 
Herr, Gott des Friedens, 

du hast den Menschen geschaffen, um ihm dein Wohlwollen und Anteil an 
deiner Herrlichkeit zu schenken. Wir loben dich und danken dir: denn du hast 
uns Jesus, deinen geliebten Sohn, gesandt und ihn durch das Geheimnis seines 
Todes und seiner Auferstehung zum Urheber allen Heils, zur Quelle des 
Friedens und zum Band jeder Bruderschaft gemacht.  

Wir danken dir, dass du durch deinen Geist in unserer Zeit den Wunsch 
nach Frieden und die Bereitschaft, Frieden zu schaffen, geweckt hast, damit der 
Hass durch Liebe, das Misstrauen durch Verständnis, die Gleichgültigkeit durch 
Solidarität überwunden wird. 

Öffne unseren Geist und unser Herz für alles, was die Liebe zu unseren 
Brüdern erfordert, damit wir immer mehr Friedensstifter werden können. 
Gedenke, Vater des Erbarmens, aller, die in Not sind, die bei der Geburt einer 
brüderlicheren Welt leiden und sterben. Wir bitten, dass dein Reich der 
Gerechtigkeit, des Friedens und der Liebe zu allen Menschen kommt und die 
Erde erfüllt wird von deiner Herrlichkeit. Amen (Papst Paul VI). 
 
Zur Vertiefung 
 

Das Wort Gottes 
 
1.  Seht, das ist mein Knecht, den ich stütze; das ist mein Erwählter, an ihm 
finde ich Gefallen. Ich habe meinen Geist auf ihn gelegt, er bringt den Völkern 
das Recht. Er schreit nicht und lärmt nicht und lässt seine Stimme nicht auf der 
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Straße erschallen. Das geknickte Rohr zerbricht er nicht, und den glimmenden 
Docht löscht er nicht aus; ja, er bringt wirklich das Recht. Er wird nicht müde 
und bricht nicht zusammen, bis er auf der Erde das Recht begründet hat. Auf 
sein Gesetz warten die Inseln. So spricht Gott, der Herr, der den Himmel 
erschaffen und ausgespannt hat, der die Erde gemacht hat und alles, was auf ihr 
wächst, der den Menschen auf der Erde den Atem verleiht und allen, die auf ihr 
leben, den Geist: Ich, der Herr, habe dich aus Gerechtigkeit gerufen, ich fasse 
dich an der Hand. Ich habe dich geschaffen und dazu bestimmt, der Bund für 
mein Volk und das Licht für die Völker zu sein: blinde Augen zu öffnen, 
Gefangene aus dem Kerker zu holen und alle, die im Dunkel sitzen, aus ihrer 
Haft zu befreien (Jes 42, 1-7). 
 
2.  Als Jesus die vielen Menschen sah, stieg er auf einen Berg. Er setzte sich, 
und seine Jünger traten zu ihm. Dann begann er zu reden und sagte: 
Selig, die arm sind vor Gott; denn ihnen gehört das Himmelreich. 
Selig die Trauernden; denn sie werden getröstet werden. 
Selig, die keine Gewalt anwenden; denn sie werden das Land erben. 
Selig, die hungern und dürsten nach der Gerechtigkeit; denn sie werden satt 
werden. 
Selig die Barmherzigen; denn sie werden Erbarmen finden. 
Selig, die ein reines Herz haben; denn sie werden Gott schauen. 
Selig, die Frieden stiften; denn sie werden Söhne Gottes genannt werden. 
Selig, die um der Gerechtigkeit willen verfolgt werden; denn ihnen gehört das 
Himmelreich. 
Selig seid ihr, wenn ihr um meinetwillen beschimpft und verfolgt und auf alle 
mögliche Weise verleumdet werdet. Freut euch und jubelt: Euer Lohn im 
Himmel wird groß sein. Denn so wurden vor euch die Propheten verfolgt… 
 

Darum sagte ich euch: Wenn eure Gerechtigkeit nicht weit größer ist als 
die der Schriftgelehrten und der Pharisäer, werdet ich nicht in das Himmelreich 
kommen (Mt 5,1-11.20). 
 

Dokumente der Kirche 
 
1.  Der Friede besteht nicht darin, dass kein Krieg ist; er lässt sich auch nicht 
bloß durch das Gleichgewicht entgegensetzter Kräfte sichern; er entspringt 
ferner nicht dem Machtgebot eines Starken; er heißt vielmehr mit Recht und 
eigentlich ein „Werk der Gerechtigkeit“. Er ist die Frucht der Ordnung, die ihr 
göttlicher Gründer selbst in die menschliche Gesellschaft eingestiftet hat und die 
von den Menschen durch stetes Streben nach immer vollkommener 
Gerechtigkeit verwirklicht werden muss. Zwar wird das Gemeinwohl des 
Menschengeschlechts grundlegend vom ewigen Gesetz Gottes bestimmt, aber in 
seinen konkreten Anforderungen unterliegt es dem ständigen Wechsel der 
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Zeiten; darum ist der Friede niemals endgültiger Besitz, sondern immer wieder 
neu zu erfüllende Aufgabe. Da zudem der menschliche Wille schwankend und 
von der Sünde verwundet ist, verlangt die Sorge um den Frieden, dass jeder 
dauernd seine Leidenschaft beherrscht und dass die rechtmäßige Obrigkeit 
wachsam ist.  

Dies alles genügt noch nicht. Dieser Friede kann auf Erden nicht erreicht 
werden ohne Sicherheit für das Wohl der Person und ohne dass die Menschen 
frei und vertrauensvoll die Reichtümer ihres Geistes und Herzens miteinander 
teilen. Der feste Wille, andere Menschen und Völker und ihre Würde zu achten, 
gepaart mit einsatzbereiter und tätiger Brüderlichkeit – das sind unerlässliche 
Voraussetzungen für den Aufbau des Friedens. So ist der Friede auch die Frucht 
der Liebe, die über das hinausgeht, was die Gerechtigkeit zu leisten vermag. 
Der irdische Friede, der seinen Ursprung in der Liebe zum Nächsten hat, ist aber 
auch Abbild und Wirkung des Friedens, den Christus gebracht hat und der von 
Gott dem Vater ausgeht. Dieser menschgewordene Sohn, der Friedensfürst, hat 
nämlich durch sein Kreuz alle Menschen mit Gott versöhnt und die Einheit aller 
in einem Volk und in einem Leib wiederhergestellt. Er hat den Hass an seinem 
eigenen Leib getötet, und durch seine Auferstehung erhöht, hat er den Geist der 
Liebe in die Herzen der Menschen gegossen. 

Das ist ein eindringlicher Aufruf an alle Christen: „die Wahrheit in der 
Liebe zu tun“ (Eph 4,15) und sich mit allen wahrhaft friedliebenden Menschen 
zu vereinen, um den Frieden zu erbeten und aufzubauen. 

Vom gleichen Geist bewegt, können wir denen unsere Anerkennung nicht 
versagen, die bei der Wahrung ihrer Rechte darauf verzichten, Gewalt 
anzuwenden, sich vielmehr auf Verteidigungsmittel beschränken, so wie sie 
auch den Schwächeren zur Verfügung stehen, vorausgesetzt, dass dies ohne 
Verletzung der Rechte und Pflichten anderer oder der Gemeinschaft möglich ist 
(GS Nr. 78). 
 
2.  Die Vereinigung mit Christus, die sich im Sakrament vollzieht, befähigt 
uns auch zu einer Neuheit der sozialen Beziehungen: »Die „Mystik“ des 
Sakramentes hat sozialen Charakter…. Die Vereinigung mit Christus ist nämlich 
zugleich eine Vereinigung mit allen anderen, denen er sich schenkt. Ich kann 
Christus nicht allein für mich haben, ich kann ihm zugehören nur in der 
Gemeinschaft mit allen, die die Seinigen geworden sind oder werden sollen.« In 
diesem Zusammenhang ist es notwendig, die Beziehung zwischen 
eucharistischem Mysterium und sozialem Engagement eindeutig auszudrücken. 
Die Eucharistie ist Sakrament der Gemeinschaft zwischen Brüdern und 
Schwestern, die bereit sind, sich in Christus zu versöhnen – in ihm, der aus 
Juden und Heiden ein einziges Volk gemacht hat, indem er die Wand der 
Feindschaft niederriss, die sie voneinander trennte. Nur dieses ständige Streben 
nach Versöhnung gestattet es, würdig mit dem Leib und dem Blut Christi zu 
kommunizieren. Durch die Gedenkfeier seines Opfers stärkt er die Gemeinschaft 



 

43 
 

zwischen den Brüdern und Schwestern und drängt besonders jene, die 
miteinander im Konflikt sind, ihre Versöhnung zu beschleunigen, indem sie sich 
dem Dialog und dem Einsatz für die Gerechtigkeit öffnen. Es steht außer 
Zweifel, dass die Wiederherstellung der Gerechtigkeit, die Versöhnung und die 
Vergebung Bedingungen zur Schaffung eines Friedens sind. Aus diesem 
Bewusstsein entsteht der Wille, auch die ungerechten Strukturen zu verwandeln, 
um die Achtung der Würde des Menschen, der nach dem Bilde Gottes 
geschaffen ist, zu gewährleisten. In der konkreten Entfaltung dieser 
Verantwortung geschieht es, dass die Eucharistie im Leben das wird, was sie in 
der Feier bedeutet. Wie ich bereits an anderer Stelle betonte, ist es nicht eigene 
Aufgabe der Kirche, den politischen Kampf an sich zu reißen, um die möglichst 
gerechte Gesellschaft zu verwirklichen; trotzdem kann und darf sie im Ringen 
um Gerechtigkeit auch nicht abseits bleiben. Die Kirche muss »auf dem Weg 
der Argumentation in das Ringen der Vernunft eintreten, und sie muss die 
seelischen Kräfte wecken, ohne die Gerechtigkeit, die immer auch Verzichte 
verlangt, sich nicht durchsetzen und nicht gedeihen kann.«  

Im Hinblick auf die soziale Verantwortung aller Christen haben die 
Synodenväter daran erinnert, dass das Opfer Christi ein Mysterium der 
Befreiung ist, das uns fortwährend hinterfragt und herausfordert. Darum richte 
ich einen Aufruf an alle Gläubigen, wirklich Friedensstifter und Urheber von 
Gerechtigkeit zu sein: »Wer nämlich an der Eucharistie teilnimmt, muss sich 
dafür einsetzen, den Frieden herzustellen in unserer Welt, die gezeichnet ist von 
so viel Gewalt, von Krieg und  - besonders heute – von Terrorismus, 
Wirtschaftskorruption und sexueller Ausbeutung.«  

All das sind Probleme, die ihrerseits weiter erniedrigende Phänomene 
hervorbringen, die äußerst besorgniserregend sind. Wir wissen, dass diese 
Situationen nicht oberflächlich angegangen werden können. Gerade kraft des 
Mysteriums, das wir feiern, müssen die Umstände angeprangert werden, die der 
Würde des Menschen widersprechen, für den Christus sein Blut vergossen und 
so den hohen Wert jeder einzelnen Person bekräftigt hat (Scar 89). 
 
3.  Für seine mutige und prophetische Initiative wählte Johannes Paul II. den 
beeindruckenden Hintergrund Assisis, jener Stadt, die durch die Gestalt des hl. 
Franziskus weltweit bekannt ist. Tatsächlich verkörperte der »Poverello« auf 
vorbildliche Weise die von Jesus im Evangelium verkündete Seligpreisung: 
»Selig, die Frieden stiften; denn sie werden Söhne Gottes genannt werden« (Mt 
5,9). Das Zeugnis, das er in seiner Zeit ablegte, macht ihn zu einem natürlichen 
Bezugspunkt für jene, die auch heute das Ideal des Friedens, der Achtung der 
Natur und des Dialogs zwischen Menschen, Religionen und Kulturen pflegen. 
Dennoch ist es wichtig, wenn die Botschaft des hl. Franziskus nicht entstellt 
werden soll, sich daran zu erinnern, dass es seine radikale Entscheidung für 
Christus war, die ihm den Schlüssel zum Verständnis jener Brüderlichkeit 
gegeben hat, zu der alle Menschen berufen sind und an der in gewisser Weise 
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auch unbeseelte Wesen – von »Bruder Sonne« bis hin zu »Schwester Mond« – 
teilhaben. Ich möchte daher in Erinnerung rufen, dass gleichzeitig mit diesem 
20. Jahrestag des von Johannes Paul II. ins Leben gerufenen Friedensgebets die 
800-Jahrfeier der Bekehrung des hl. Franziskus stattfindet. Die beiden 
Gedenkfeiern erhellen sich gegenseitig. Mit den Worten, die durch das Kreuz 
von »San Damiano« an Franziskus gerichtet wurden – »Geh, und stelle mein 
Haus wieder her…« –, mit seiner Entscheidung für die radikale Armut, mit dem 
Kuss, den er dem Aussätzigen gab und in dem seine neue Fähigkeit, Christus in 
den leidenden Brüdern zu sehen und zu lieben, zum Ausdruck kam, begann 
jenes menschliche und christliche Abenteuer, das immer noch viele Menschen 
unserer Zeit fasziniert und diese Stadt zum Ziel unzähliger Pilger werden lässt 
(Benedikt XVI., Botschaft zum 20. Jahrestag des interreligiösen Gebetes für den 
Frieden, September 2006). 
 

Franziskanische Texte 
 
1.  Der Herr hat mir geoffenbart, dass wir als Gruß sagen sollten: »Der Herr 
gebe dir den Frieden« (Test 23). 
 
2.  Ich rate aber meinen Brüdern, warne und ermahne sie im Herrn Jesus 
Christus, sie sollen, wenn sie durch die Welt gehen, nicht streiten noch sich in 
Wortgezänk einlassen, noch andere richten. Vielmehr sollen sie milde, 
friedfertig und bescheiden, sanftmütig und demütig sein und anständig reden mit 
allen, wie es sich gehört. Und sie dürfen nicht reiten, falls sie nicht durch 
offenbare Not oder Schwäche gezwungen werden. Kommen sie in ein Haus, 
sollen sie zuerst sagen: »Friede diesem Hause«. Und nach dem heiligen 
Evangelium soll es ihnen erlaubt sein, von allen Speisen zu essen, die ihnen 
vorgesetzt werden (BReg 3,10-14). 
 
3.  Selig die Friedfertigen, denn sie werden Kinder Gottes genannt werden. 
Jene sind in Wahrheit friedfertig, die bei allem, was sie in dieser Welt erleiden, 
um der Liebe unseres Herrn Jesus willen in Geist und Leib den Frieden 
bewahren (Erm 15). 
 
4.  Weitere Texte aus den Franziskansichen Quellen finden sich in NbReg 
14; 2 Cel 108 (Frieden von Arezzo); Fioretti 21 (Wolf von Gubbio); Legper. 44 
(Frieden zwischen Bischof und Bürgermeister von Assisi). 
 
5.  Friedensstifter zu sein ist ein vitales Element unseres franziskanischen 
Lebens und unserer Evangelisierung. Der Ordensrat von Bahia ruft die Brüder 
auf: 
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1. zu beten, dass sie Menschen werden, die mit Gott und allen Menschen in 
Frieden leben; Gebet und Fasten zu einem Teil ihrer Bemühungen um 
Frieden zu machen; die Bewegungen zu unterstützen, die sich um den 
Frieden in unserer Gesellschaft bemühen und sich selbst in solche 
Bewegungen einzubringen. 

2. die gewaltfreien Bemühungen um Frieden zu unterstützen; ebenso die 
Wehrdienstverweigerer, besonders die, welche gegen den Nuklearkrieg 
arbeiten; sich auf die Seite derer zu stellen, die wegen ihrer Überzeugung 
und ihrer Bemühungen um Gerechtigkeit und Frieden im Gefängnis sind. 

3. eine Pädagogik des Friedens zu entwickeln, besonders für die 
Jugendlichen in unseren Schulen und Seminaren. 

4. Wege zu suchen, um Ungerechtigkeit unter uns zu beseitigen und um in 
unseren Bruderschaften trotz aller Verschiedenheiten in Frieden zu leben 
und Zeugen des Friedens Christi zu sein. 

5. Brüder hauptamtlich für die Arbeit auf dem Gebiet von Gerechtigkeit und 
Frieden zur Verfügung zu stellen und die Brüder, die auf diesem Gebiet 
schon tätig sind, zu unterstützen. 

6. Den Rechten der Ungeborenen und der Geborenen, die ohne Hoffnung für 
die Zukunft sind, eine Stimme zu geben.  

7. Den Gang zu den Waffen energisch und deutlich zu verurteilen und 
besonders jeden Einsatz von Atomwaffen anzuprangern. 

 
6.  Frieden schafft man vor allem durch das Gebet. Durch die Kontemplation 
sucht der Mensch in Liebe das Antlitz seines Schöpfers, erkennt er seine Güte 
und entdeckt seinen ursprünglichen Plan, der die ganze menschliche Familie in 
einer harmonischen Einheit verbindet. Dieser Plan, der durch die Sünde gestört 
worden ist, wurde von Christus in seiner Selbsthingabe erneuert. Seitdem lockt 
und drängt uns die Liebe Christi, uns ebenso für die Brüder hinzugeben. Die 
ständige Betrachtung dieser Wahrheit hat Franziskus in der Tiefe seines Wesens 
verändert und ihn zum »Verkünder der frohen Botschaft« für die anderen 
Menschen gemacht. Auf dieselbe Weise war Klar eine hervorragende Beterin, 
mit Gott vereint in der Kontemplation und im Lob. Oft erleuchtete sie 
Franziskus und seine Gefährten, dass sie ihre Sendung in der Welt erkannten. 
 Das Gebet schafft den Frieden auch aus einem anderen Grund. Es ist die 
einzige Kraft, die die inneren Voraussetzungen schafft, dass sich das Herz des 
Menschen für die anderen öffnet. Im Gebet erkennt der Mensch sich als 
hilfsbedürftig, begrenzt und fähig, Falsches zu tun. Aber er erkennt sich auch als 
Kind Gottes und als solches fähig, das Gute zu tun. Schließlich erkennt er auch 
die Menschen als seine Geschwister. Das Vertrauen in die Fähigkeit, das Gute 
zu tun, sogar unter schwierigen und ungünstigen Umständen, wurzelt in dieser 
Gewissheit. Daraus entsteht der ernste Wille, etwas Konkretes zu tun und sich 
auf die Realität einzulassen. Nicht ohne Grund wollte der Heilige Vater sein 
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Glaubensbekenntnis am Ende des Friedensgebetes von Assisi formulieren: das 
Gebet stärkt den Glauben und die Liebe des Menschen. 
 Im Gebet entdeckt der Mensch die wahren Güter. Der egoistische Besitz 
des Reichtums und die Verteidigung der eigenen Privilegien sind in fataler 
Weise die Ursache, die die Menschen voneinander trennt. Die geistlichen Güter 
werden nicht geringer, wenn man sie teilt, und müssen darum nicht mit Waffen 
verteidigt werden. Nur im Licht dieser Wahrheit können wir zu einem Werkzeug 
des Friedens werden (Die Generalminister der franziskanischen Familie, Im 
Geist von Assisi, 16. April 1987. 
 
7.  Auf dieselbe Art spüren wir die Dringlichkeit der Aufforderung des 
Franziskus, uns in einer Welt, die von Gewalt, Krieg, Rassismen, Zwietracht 
und Trennung gezeichnet ist, immer stärker und überall zu Trägern des Friedens 
und zu Werkzeugen der Versöhnung zu machen. Dabei sollen wir bei denen 
beginnen, mit denen wir leben und denen wir dienen: in der Bruderschaft, unter 
unseren Völkern und Nationen, in der Kirche. In einem Geist des kritischen 
Abwägens und immer geleitet von den Maßstäben des Evangeliums sollten wir 
versuchen, in den verschiedenen lokalen Friedensbewegungen und bei den 
nationalen und internationalen Instanzen mitzuarbeiten, die den Frieden 
zwischen den verschiedenen Völkern, Stämmen, Rassen, Kulturen und 
Religionen fördern (RTV 163). 
 
8.  Durch das Unterwegssein kommen wir an die neuralgischen Punkte 
unserer Gesellschaft, wo starke Ungleichgewichte und Spannungen existieren, 
und dort sollen wir Frieden und Gerechtigkeit bezeugen. Überall dort, wo 
Grenzen zwischen den verschiedenen Religionen sind (Christentum, Judentum, 
Islam, Buddhismus, Hinduismus), wo es die Spaltung zwischen Armen und 
Reichen, Mächtigen und Schwachen, Sklaven und Freien, Männern und Frauen 
gibt. Gemeinsam mit den vielen Männern und Frauen, die von einer neuen Welt 
träumen, möchten wir die Erbauer einer Kultur der Hoffnung und des Friedens 
sein. Als Minderbrüder möchten wir Räume eröffnen und neue Beziehungen 
herstellen, die auf eine gemeinsame Menschenwürde abzielen, die aus Gott, 
unserem Schöpfer, geboren ist, und zur Vollkommenheit gelangte in Christus, 
unserem Herrn. Wir sind auf einem Weg, dessen Kennzeichen eine »gekreuzigte 
Menschheit« ist (Sdp 33). 
 
9.  Getreu ihrer Situation des Minderseins sollen die Brüder überall, wo sie 
sich befinden, Werkzeuge des Friedens sein, und zwar mehr durch ihr Leben als 
durch Worte. Sie sollen die Versöhnungsbereitschaft unter den Menschen und 
den Respekt vor allen Geschöpfen fördern, indem sie jede Form von Gewalt, 
Ungerechtigkeit und Betrug anklagen. Die Brüder sollen keine Mühe scheuen, 
durch ihr Leben Zeichen einer neuen Menschheit zu sein, die auf dem Weg zur 
Freiheit und zum Frieden ist (Prioritäten des Sexenniums 2003-2009, S. 27). 
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10.  Weitere Artikel der Generalkonstitutionen, die dieses Thema im Kontext 
der Evangelisierung und der Mission behandeln, finden sich unter Art. 93 §1; 96 
§2; 98 § 2; 99. 
 
Sich ständig für Gerechtigkeit und Frieden fortbilden  
 
1.  Der Minderbruder nimmt alle Menschen in Güte an, ohne jegliche 
Ausnahme, er liebt alle, ganz besonders die Armen und Schwachen, denen er 
mit mütterlicher Sorge dient, er lehnt Gewalt ab, setzt sich für Gerechtigkeit und 
Frieden ein und achtet die Schöpfung (RFF 21). 
 
2.  Der Minderbrüder sensibilisiert sich und setzt sich dafür ein, jede Form 
von Ungerechtigkeit und die Strukturen in der Welt zu beseitigen, die sich gegen 
den Menschen richten; er entscheidet sich ausdrücklich für die Armen, indem er 
zur Stimme derer wird, die keine Stimme haben, als Werkzeug der Gerechtigkeit 
und des Friedens und als Sauerteig Christi in der Welt (RFF 25). 
 
3.  Als Herold des Friedens trägt der Minderbruder diesen im Herzen und 
gibt ihn an andere weiter, und ist dazu bereit, mit Nachdruck all das 
anzuprangern, was der Würde des Menschen und den christlichen Werten 
widerspricht (RFF 34). 
 
 
 

3 
Bewahrer der Schöpfung 

 
Art. 71 

In den Fußstapfen des heiligen Franziskus sollen die Brüder der heute von 
allen Seiten bedrohten Natur gegenüber Sinn für Ehrfurcht an den Tag legen und 
so die Natur wieder ganz als ihre Schwester sehen, allen Menschen zum Wohl 
und zur Verherrlichung des Schöpfers. 
 
I. Reflexion 
 
1. Das große aktuelle Problem 

Wir wissen, das der Mensch im Verlauf der Zeit die Ökosysteme zutiefst 
beeinflusst hat, in dem Maße, dass einige Veränderungen unumkehrbar 
geworden sind, z.B. im Fall der Abholzung der Wälder, der Veränderung der 
Lebensmittel, der Industrialisierung, der Verstädterung, der wissenschaftlichen 
und technischen Entwicklung, der Automatisierung und der maßlosen 
Ausbeutung der menschlichen Ressourcen.  
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Die Zerstörung der Umwelt, die durch die derzeitige Weltökonomie und 
die übermächtige Technologie weitergeht, gefährdet ernstlich das Überleben der 
Menschheit. Die Wissenschaftler weisen immer wieder darauf hin, dass die 
Verbrennung der fossilen Ressourcen und die Verschmutzung des Bodens, des 
Wassers und der Luft durch chemische Düngemittel zur Zerstörung der Flora 
und Fauna führt, zu einer unerwarteten Veränderung des Klimas und einer 
Bedrohung des menschlichen Lebens selbst. 

Die fortgeschrittene industrielle Gesellschaft hat das organische 
Gleichgewicht der Erde zerstört und ist, wenn kein Heilmittel eingesetzt wird, 
auf dem Weg zum weltweiten ökologischen Tod. Schon zirkuliert im Kreis der 
Spezialisten auf diesem Gebiet das Wort „Terricidium“ (Erdmord). 

Die Gründe, die zur Sorge um die Erde und die Umwelt veranlassen, kann 
man so zusammenfassen: Verschmutzung der Berge, der Flüsse, der Meere und 
der Wälder; Vernichtung vieler Arten in Flora und Fauna; Veränderung der 
Nahrungsmittel; Gefahren durch Waffen (chemische, biologische und 
Massenvernichtungswaffen); Erschöpfung der natürlichen Ressourcen; globale 
Erwärmung; Risiken der Biotechnologie (genetische Manipulationen und 
Mutationen, die zu Epidemien führen).  
 
2. Ursachen der Umweltschädigung 

Wir wollen keinen falschen Alarm schlagen, aber auf die Krise und die 
Übel hinweisen, die sich mit der Verschlechterung der natürlichen und sozialen 
Umwelt verbinden. Die alarmierenden Auswirkungen haben komplexe und tiefe 
Ursachen, die man angehen muss. Diese Ursachen beruhen oft auf einer 
Verknüpfung von politischen und ökonomischen Interessen, die zu einer 
Vergrößerung der Schäden führen, auch zum Schaden der Rationalität und der 
Gerechtigkeit.  

Man muss sich vor Augen halten, dass heute die Ökonomie Gegenstand 
einer speziellen und autonomen Wissenschaft geworden ist und eine sehr 
komplexe Wirklichkeit darstellt, die die traditionellen Vorstellungen, die sich 
mit der Verwaltung des Vermögens des einzelnen verbinden, substantiell 
überschreitet. Mit dem Kapitalismus hat sich die Ökonomie in ein System 
verwandelt, das keineswegs mit der Vorstellung der Schöpfung als dem 
Lebensort des Menschen übereinstimmt. Denn sie betrachtet die Schöpfung als 
eine Quelle des Gewinns und daher als einen Gegenstand der Ausbeutung. Die 
Loslösung der Ökonomie von den sozialen Strukturen wie der Familie oder von 
Gruppen, die sozial schwach sind, hat zu einer neuen Logik geführt, die 
kennzeichnend ist für die industrielle Revolution und eine der vielen Ursachen 
der derzeitigen ökologischen Krise darstellt.  
 Sowohl die kapitalistische wie die sozialistische Ökonomie stützen sich 
auf eine gemeinsame und weltweite Antriebskraft und bedienen sich ihrer, 
nämlich des Industrialismus, der der Industrie einen Vorrang über die anderen 
ökonomischen Aktivitäten einräumt. Deshalb sind sie nicht fähig, die Zerstörung 
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der Umwelt zu stoppen, etwa durch eine ökologisch-soziale Marktwirtschaft, die 
einen angemessenen Gebrauch der menschlichen Ressourcen und eine gerechte 
Verteilung des Wassers vorsehen, wie es von der Vernunft, der Ethik und den 
Menschenrechten gefordert wird. 

Wenn die Natur krank ist, ist sie es, weil die Gesellschaft krank ist. Die 
tragische Wirkung der Ausbeutung der Natur seitens des großen Kapitals führt 
nämlich dazu, dass etwa 80% der Menschen in der armen Zone der südlichen 
Welt lebt. Eine Milliarde Menschen leben in einer Situation der absoluten 
Armut. Drei Milliarden leiden an mangelhafter Ernährung. 6o Millionen sterben 
jährlich an Hunger und 14 Millionen Jugendliche unter 15 Jahren sterben an 
Krankheiten, die eine Folge des Hungers sind. Vor diesem schweren Problem 
existiert praktisch keine menschliche Solidarität. Die Mehrheit der reichen 
Länder gibt nicht einmal die 0,7% des PIL an Entwicklungshilfe, die von der 
UNO für die ärmsten Länder gefordert wird. 

So hat das ökonomische System, das am Ursprung der Teilung der Welt 
zwischen Nord und Süd steht, auch zur Ausbeutung der Natur geführt. In den 
reichen Ländern kommt es wegen einer konsumistischen Lebensführung zu 
einer Erschöpfung der Ressourcen und zu einer riesigen Menge von Abfall, den 
die Umwelt nicht verkraften kann. In den armen Ländern versucht man das 
Elend, in dem man lebt, zu bekämpfen. 

Wir brauchen daher eine weltweite Ökonomie, die in einem einzigen 
System die natürlichen, technischen, politischen, ökonomischen und kulturellen 
Komponenten harmonisch integriert. Die Natur ist unser gemeinsames Haus, das 
Haus aller Menschen. Darum dürfen die sozialen Akteure sich nicht als Feinde 
der Natur aufführen, sondern müssen mit den natürlichen Ressourcen zugleich 
rücksichtsvoll und fördernd umgehen. Die Beziehungen von Natur und Mensch, 
Technik, Politik und Ökonomie müssen von dem Prinzip der Subsidiarität 
bestimmt sein, von der Gerechtigkeit, der Bewahrung der Werte und 
gemeinsamen Ressourcen der Mutter Erde. 

Die Zerstörung der Natur und die Verwüstung der Erde sind Folge und 
Reflex einer tiefen ethischen Krise und ethischen Werte, also einer 
anthropologischen, moralischen, kulturellen und religiösen Krise, die von 
persönlichen und Gruppeninteressen, vom nationalen Egoismus und dem großen 
Kapital, vom sektiererischen Kolonialismus und ökonomischen Imperialismus 
verursacht wird.  

Es ist wahr, dass der menschliche Geist den Drang in sich spürt, seine 
Grenzen zu überschreiten. Gerade darum braucht er ethische, soziale, religiöse 
und anthropologische Bezugspunkte. Alles Wissen muss sich an einem 
Gewissen orientieren, das die Vernunft durch die Technik in den Dienst aller zu 
stellen versteht. Mit großem Nachdruck sagte Bergson, dass der technische Leib 
»eine Ergänzung der Seele und die Mechanik eine Mystik braucht«.  
 
3. Ökologie und Christentum 
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In die Krise der Natur ist auch die Religion einbezogen. Sie ist oft 
beschuldigt worden, dass sie sich für die Erde nicht interessiere. Jetzt aber wird 
ihr vorgeworfen, allzu sehr den biblischen Befehl betont zu haben, sich die Erde 
zu unterwerfen. Dadurch habe sie viel ökologisches Unglück bewirkt und sich 
schuldig gemacht an der ökologischen Krise.  

Dieser Vorwurf wird durch die Botschaft des AT und des NT widerlegt. 
Die Bibel bezeugt, dass alles durch die Liebe Gottes geschaffen wurde, wie man 
es in besonders klarer Weise an dem Glaubensbekenntnis des ersten Kapitels der 
Genesis und aus der gesamten weisheitlichen und prophetischen Überlieferung 
erkennen kann. Diese Lehre ist die Basis für eine Schöpfungstheologie, die die 
Beziehung Mensch-Natur unter dem Gesichtspunkt Schöpfer-Geschöpf versteht.  

Der Mensch ist, wie alles Existierende, von Gott geschaffen worden. Alle 
haben Teil an seiner Güte. Denn die Erde und alle Dinge, die es auf ihr gibt, 
gehören nicht dem Menschen, sondern Gott. Deshalb wird der Befehl, „sich die 
Erde zu unterwerfen“, nicht als eine Erlaubnis verstanden, die Welt auszubeuten 
und zu zerstören, sondern als den göttlichen Auftrag, die Natur zu humanisieren, 
indem wir sie mit Liebe pflegen, wie es ein Gärtner tut, dem der Garten 
anvertraut worden ist. So entsteht, wie es z.B. im Psalm 104 geschieht, eine 
Dankbarkeit, die voll Staunen die Schönheit und den Glanz der Geschöpfe 
besingt.  

Das NT stellt uns die Natur als ein großes göttliches Geschenk vor Augen. 
Der hl. Paulus betont im Römerbrief31 die innere Beziehung, im Guten und im 
Bösen, zwischen Mensch und Natur. Die Schöpfung und die Erlösung sind tief 
miteinander verknüpft. Denn es ist derselbe Gott, der die Menschen und alle 
Dinge schafft und erneuert. Für den hl. Paulus ist die Erlösung des Menschen 
und des ganzen Universums Teil des einen und selben Planes Gottes. Die 
Erlösung geschieht durch Christus, der unsere Gestalt angenommen hat, der 
gestorben und auferstanden ist. In diesem auferstandenen Leib ist auch die 
gesamte materielle Welt des Kosmos präsent. 

Die Konstitution Gaudium et Spes32sagt dazu:»Der nach Gottes Bild 
geschaffene Mensch hat ja den Auftrag erhalten, sich die Erde mit allem, was zu 
ihr gehört, zu unterwerfen, die Welt in Gerechtigkeit und Heiligkeit zu regieren 
und durch die Anerkennung Gottes als des Schöpfers aller Dinge sich selbst und 
die Gesamtheit der Wirklichkeit auf Gott hinzuordnen, so dass alles dem 
Menschen unterworfen und Gottes Name wunderbar sei auf der ganzen Erde.« 
Die unkontrollierte Ausbeutung der Natur und die vom Menschen verschuldete 
Gefährdung geschehen gegen den Plan Gottes. 
 
4. Franziskanismus und Ökologie 

Die Generalkonstitutionen greifen die Sorge des Ordens um die 
Bewahrung der Schöpfung auf. Der Artikel 71 spricht eine sehr klare Sprache: 

                                                 
31 Vgl. Röm 8,20-21  
32 Vgl. GS 34 
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»In den Fußstapfen des heiligen Franziskus sollen die Brüder der heute von allen 
Seiten bedrohten Natur gegenüber Sinn für Ehrfurcht an den Tag legen und so 
die Natur wieder ganz als Schwester sehen, allen Menschen zum Wohl und zur 
Verherrlichung des Schöpfers.« Der Artikel drückt in seiner Kürze die 
wesentliche Einstellung gegenüber Mutter Erde aus und lädt dazu ein, für sie ein 
Gefühl der Erfurcht zu hegen.  

Dieses Empfinden verhindert, indifferent gegenüber dem Unglück der 
Natur zu sein und spornt alle an, sich aktiv und verantwortlich für die enormen 
Umweltprobleme zu engagieren. Wir Franziskaner ins Besondere müssen ein 
scharfes Gewissen entwickeln und uns einsetzen für die Verteidigung des 
großen göttlichen Werkes, das die Schöpfung darstellt. Die Natur als „Schwester 
betrachten, die dem Wohl der Menschen dient“, ist ein neuer Imperativ, der 
Kreativität verlangt, um konkrete Lösungen für die Umweltproblematik zu 
finden. Das setzt voraus, dass man sich kundig macht und angemessene 
Maßnahmen ergreift.  

Der Franziskanismus ist gewiss eine besondere Weise, sich auf Gott zu 
beziehen, aber er ist auch eine konkrete und spezifische Weise zu leben, in der 
Welt zu stehen und die Geschöpfe zu behandeln. Dies alles verwirklicht sich in 
einer universalen Brüderlichkeit, in der die Beziehungen zu den Dingen, den 
Pflanzen und Tieren mit Liebe und Sympathie gelebt werden. Man kann also 
von einem wahren und eigenen „franziskanischen Humanismus“ sprechen, wenn 
die Beziehung zur Welt in einer Ethik der Verantwortlichkeit gelebt wird, die 
den Frieden nicht nur auf dem sozialen und zwischenmenschlichen Feld 
anstrebt, sondern auch mit der Umwelt und so dem Frieden wirklich einen 
universalen Atem gibt.  

1. Franziskus von Assisi empfand für alle Kreaturen Sympathie, gewiss 
aufgrund einer natürlichen Veranlagung und instinktiven und herzlichen 
Zuneigung, doch vor allem aus theologischen Gründen. In seinem 
Sonnengesang lobt er den Herrn für die Kreaturen, weil sie sein »Abbild« 
sind. Auf diese Weise erfreute sich Franziskus nicht nur der Natur, 
sondern feierte, - mit ihr in vitaler und herzlicher Weise verbunden -, 
voller Staunen die wunderbaren Taten des Schöpfers.  
2. Das Denken des Bonaventura über Natur und alle Lebewesen beruht 
auf einer Ontologie der Liebe und bewirkt eine humane und ehrfürchtige 
Einstellung, ein Gefühl der Gemeinschaft und Brüderlichkeit gegenüber 
den Geschöpfen. Der Mensch ist nämlich etwas Mittleres zwischen Natur 
und Geist, ein Mikrokosmos, in dem Materie und Geist sich harmonisch 
in einer wunderbaren, wenn auch noch nicht vollkommenen, Synthese 
verbinden. Der Mensch darf darum die Schöpfung nicht beherrschen 
wollen und sie nicht manipulieren, vielmehr ist er berufen, in ihr 
gleichsam einen Vorrang zu genießen. Der Mensch und die Natur sind in 
ein und demselben theologischen, kosmologischen und existenziellen 
Projekt harmonisch verbunden.  
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3. Für Johannes Duns Scotus muss die ganze Welt im Licht eines 
Christuszentrismus paulinischer Art betrachtet und interpretiert werden. In 
dieser Sicht versteht man die ganze irdische Wirklichkeit als etwas, das 
voller Sinn ist, und als Trägerin einer eigenen Botschaft. Die 
Verschmutzung der Natur, die Ausbeutung der Erde aus purer 
Spekulation, die Vergeudung der natürlichen Ressourcen, der 
unvernünftige und unkontrollierte Konsumismus wie jede Form der 
Aggression auf die Natur oder einen ihrer Teile sind ein Angriff auf den 
göttlichen Plan der Schöpfung und provozieren eine Unordnung in der 
Welt, deren unvorhersehbare Konsequenzen unvermeidlich auf die 
Menschen zurückfallen.  
Sowohl die franziskanische Spiritualität wie das philosophisch-

theologische Denken können auf die Ausbeutung der Umwelt und die 
Vergeudung der Ressourcen gültige Antworten für eine vernünftige 
Anthropologie und für eine Ethik der Einfachheit, der Mäßigung und der 
Genügsamkeit anbieten. Für das franziskanische Empfinden geht es dabei nicht 
nur darum, die Wirklichkeit zu erkennen und zu interpretieren, sondern auch zu 
handeln. Zudem wird das Leben als etwas Heiliges betrachtet und alles 
Existierende als ein Geschenk. Das führt zum Respekt vor den natürlichen 
Ressourcen, zu einem maßvollen und vernünftigen Gebrauch und zu der 
Fähigkeit, sich über die kleinen, alltäglichen Dinge zu erfreuen und das 
Überflüssige und die Verschwendung als Zeichen mangelnder Kultur zu meiden.  
 Wenn der Konsumismus zur Lebensform und zum unstillbaren Durst, 
alles zu verschlingen, geworden ist – Dinge, Gegenstände, Menschen, Werte, 
Bücher, Zeit, Ideen und Bilder –, bedarf es dringlich und notwendig einer 
Askese als Lebensform der Freiheit und der Verantwortung. Strenge und 
Genügsamkeit werden so nicht nur eine konkrete Form, einige Dimensionen des 
Armutsgelübdes zu leben, sondern auch die Tugend der Ökologie und 
Solidarität auszuüben.  
 Der Verzicht des hl. Franziskus auf die Dinge hat keinen bitteren, 
aggressiven und fordernden Ton, sondern wird von ihm mit Demut und Freude 
gelebt. Er begrüßt die Armut mit folgenden Worten: »Herrin, heilige Armut, der 
Herr erhalte dich mit deiner Schwester, der heiligen Demut«33. Ein freiwilliges 
sich Lösen von den Dingen, Einfachheit des Lebens und Freude über das 
Geschenk des Lebens sind Haltungen der Ehrfurcht vor der Schöpfung und 
Modell der Koexistenz. Die franziskanische Askese ist eine Konsequenz der 
vollkommenen Freude. Wer sich freut, feiert ein Fest. Wer ein Fest feiert, der 
teilt. Wer teilt, erweist dem Schöpfer Gerechtigkeit und ist höflich gegenüber 
der ganzen Schöpfung.  
 
II. Erfahrungen 
 

                                                 
33 GrTug 2 
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Der Sonnengesang nimmt in den Schriften des hl. Franziskus einen 
besonderen Rang ein, auch die Berichte über seine Liebe zu Gott und den 
Kreaturen in den ersten Biographien. Dazu sagten seine ersten Gefährten: »Wir 
sahen, wie er sich innerlich und auch äußerlich über fast jedes Geschöpf freute; 
er berührte sie, betrachtete sie voll Freude, so das sein Geist sich im Himmel, 
nicht auf der Erde zu bewegen schien«34. 

In seiner Art, in der Welt zu sein, kann man von Franziskus sagen, dass er 
die Geschöpfe weder besitzen noch beherrschen wollte. Er lebte mit ihnen und 
behandelte sie wie Geschwister, weil sie alle aus der Hand Gottes, des Vaters, 
stammen. Franziskus konnte die Geschöpfe achten, respektieren und ihr Bruder 
sein, weil er an ihnen die Liebe des Schöpfers erblickte. Er lebte mit Radikalität 
die Armut, die Eigentumslosigkeit. Die Armut befreit nämlich von dem 
Verlangen zu besitzen und öffnet das Herz für die Brüderlichkeit. 
 Alle diese Elemente, die zu unserer Tradition und Spiritualität gehören, 
sind von den Generalkonstitutionen35 und anderen Dokumenten des Ordens 
aufgenommen worden. 

In der großen ökologischen Krise, die wir heute erleben, besteht für uns 
die Herausforderung darin, wie wir unsere Spiritualität leben und in eine Ethik 
überführen wollen, in einen Lebensstil, der humanisierend und regenerierend ist, 
in ein politisches Handeln, das die Gründe der Umweltgefährdung angeht. Wie 
zeigen die Franziskaner heute konkret »Ehrfurcht gegenüber der Natur, die 
heute von allen Seiten bedroht ist, um sie wieder ganz als Schwester zu sehen, 
allen Menschen zum Wohl und zur Verherrlichung des Schöpfers«36? 
 Gewiss muss man, um auf diese Frage zu antworten, informiert sein und 
die Probleme der Ökologie kennen, um sich prophetisch der Ausbeutung 
entgegenstellen zu können, die die Natur arm macht, wie aus den Erfahrungen 
deutlich wird, die auf diese Überlegungen folgen. Das verlangt von uns, 
besonders in den reichen Ländern, eine Lebensweise, die solidarisch und 
nachhaltig ist, wie es z.B. im Franziskanischen Zentrum der Erneuerung der 
Provinz S. Barbara (USA) vorgeführt wird. Es fordert von uns, dass wir die 
ökologische Erziehung fördern und daran arbeiten, eine Gesellschaft und 
Ökonomie zu schaffen, die dem Wohl des einzelnen und aller Menschen 
entspricht und nicht nur dem ökonomischen Interesse und dem Konsum. Das 
können wir z.B. aus der Erfahrung unserer Brüder in Indonesien und in 
Amazonien lernen. Wir lernen auch, dass die ökologischen Sorge dazu beiträgt, 
gerechte Beziehungen zwischen den Nationen und Kontinenten zu schaffen, 
Beziehungen, die förderlich sind für jede multiforme Kultur.  
 
1. Ein mit der Umwelt „solidarisches“ Leben 

                                                 
34 Legper 51 
35 Vgl. CCGG 1 §2 
36 Vgl. CCGG 71 
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Das Franciscan Renewal Center (FRC) in Scottsdale, Arizona, ist eines 
der sechs geistlichen Zentren der St. Barbara-Provinz und unter diesen das 
einzige, das in einem Wüstengebiet liegt. In dem Bewusstsein, dass die Sorge 
um die Schöpfung zu unserem Dienst gehört, haben die Brüder eine 
bemerkenswerte Anstrengung unternommen, um zu untersuchen, welchen 
physischen und biologischen Einfluss das Zentrum auf die Umwelt hat, um es 
diesen Erfordernissen anzupassen. Im Jahr 2004 hat die Neuerrichtung der 
Kapelle des heiligsten Altarsakramentes von S. Chiara die Anerkennung für 
Enviromental Excellence aufgrund der Einfügung in die Landschaft und für 
Energiesparen erhalten. Beim Prozess der Auswertung hat man sich auch zum 
Ziel gesetzt, in den folgenden 8 Jahren weitere umweltschonende 
Verbesserungen vorzunehmen, u. z. was die Landschaft, elektrische Energie, 
Recycling, Isolierung der Fenster und Türen betrifft.  

 
Landschaftliche Veränderungen 
Ein früherer Obstgarten ist umgewandelt worden in einen 

„Heilkräutergarten“ auf der Grundlage eines so genannten „permaculture“37 
Projekts. Um das Wachstum der Kräuter und der Schädlinge einzuschränken, ist 
ein spezieller Rasen entwickelt worden, der auf die Oberfläche des Bodens 
gelegt wird. Es wurden zudem zwei Düngersilos errichtet, die von einem Stab 
und freiwilligen Helfern verwaltet und kontrolliert werden. Man bedient sich 
einer bestimmten Menge von mulching38 und anderer Mittel, um den Boden 
abzudecken und so den Wasserverlust aufgrund von Verdunstung zu verringern. 
Der Garten wird in jedem Herbst und Frühling mit verschiedenen Kräutern und 
Früchten neu bepflanzt. Das Thema der „spirituellen“ Heilung wird durch 
verschiedene Symbole im Garten wiederholt. 

Am Rand des Gartens wurden innerhalb des Eigentums in den 
vergangenen 8 Jahren Bäume gepflanzt, Kaktus und einheimische, dem 
Wüstenklima widerstehende Bäume, um Pflanzen zu ersetzen, die einen hohen 
Wasserbedarf haben. Bis heute wurden 26 Bäume gepflanzt, 78 Sträucher und 
179 Kaktus. Viele Bäume wurden strategisch geordnet, an der Süd- und 
Südostseite der Gebäude, um sie vor der Sonne und der intensiven Wärme, die 
die Gebäude im Sommer absorbieren, zu schützen. 

Für die Wüste charakteristische Blumen wurden auf dem Eigentum 
gepflanzt und blühen jeden Frühling ohne eine besondere Bewässerung. 9000 
Quadratmeter Rasenfläche wurden ersetzt durch Wüstenvegetation mit wenig 

                                                 
37 Permaculture = der Begriff wurde von dem australischen Ökologen Bill Mollison 1978 gebildet durch die 
Zusammenziehung der Begriffe „permanent“ und „agriculture“, die die menschlichen Bedingungen und Systeme 
bezeichnen, Speisen anzubauen, eine Methode, den Boden zu nutzen und Raum zu schaffen, der versucht, 
harmonisch die notwendigen Strukturen für das Leben der Menschen, das Mikroklima, die (dauernde oder 
jahreszeitliche )Vegetation, die Fauna, den Boden und die Wasservorräte zu schaffen. Dies alles dient einer 
stabilen und produktiven Gemeinschaft, indem die genannten Elemente sich aufeinander beziehen entsprechend 
ihrer Rolle in der Umwelt (ndr). 
38 Mulching = das geschnittene Kraut wird zerkleinert und auf dem Erdboden gelassen. Das fördert die 
Verwesung zusammen mit den Nährsubstanzen und dem Grundwasser (ndr). 
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Wasserbedarf. Ein großes Areal der Wiese wird während des Jahres nicht 
gemäht, außer für die Festzeit des Zentrums. Das bedeutet eine Einsparung von 
500.000 Liter Wasser für die Berieselung. 

 
Energieverbrauch 
Um die Kosten für die Klimaanlage zu reduzieren, wurden in den 

Gemeinschaftsräumen und den Schlafzimmern neue, energiesparende Geräte 
installiert. Es wurden neue Lichtanlagen in Konferenzsälen angebracht, die 
Deckenleuchten ersetzen. Um den Energieverbrauch auf dem Campus noch 
weiter zu senken, wurden Leuchten mit Sparbirnen eingebaut. 

 
Recycling  
Wir konnten einen Gewinn von etwa 6.000 $ im Jahr durch 

Recyclingmaßnahmen von Papier und Aluminium erreichen. Für die 
Gemeinschaft haben wir 5 Container für Papier und 2 für Aluminium gemietet 
und auch die Nachbarn eingeladen, ihre wiederverwendbaren Materialien 
hineinzuwerfen. Auch das Altpapier der Büros und der Konferenzsäle des 
Zentrums werden in diese Container geworfen.  

Isolierungsmaßnahmen 
Doppelverglaste Fenster wurden in der Kapelle installiert. Durch neue 

Isolierung der Dachterrassen wurde größerer Schutz gegen die Sommerhitze 
erreicht. Die Wasserboiler und die Heizungsanlagen wurden durch neue Modelle 
mit sparsamerem Energieverbrauch ersetzt. Alle Fenster und Türen wurden mit 
isolierendem Material ausgerüstet, wieder zum größeren Schutz gegen die 
Sonnenhitze. An der Südseite des Verwaltungstraktes wurden die Fenster, um 
die Konzentration der Wärme zurückzuführen, mit Jalousien ausgestattet. 

 
2. Öko-Pastoraler Dienst in Indonesien 
 

Die Anfänge 
Der franziskanische öko-pastorale Dienst hat seine Aktivitäten im Jahr 

2000 in Flores, Indonesien, begonnen. Er bildet einen integrierenden Bestandteil 
der Ökologie der Kommission für Gerechtigkeit, Frieden und Bewahrung der 
Schöpfung der Provinz vom Erzengel St. Michael. Die Hauptaufgabe des 
Dienstes besteht darin, den Bauern zu helfen, ihre Äcker besser zu kultivieren, 
die Produktion zu steigern und so ihre ökonomische Situation zu verbessern. 

Durch ihre Zusammenarbeit mit den Bauern fördert die öko-pastorale 
Gruppe die Verwendung von organischem Dünger statt des Kunstdüngers. Die 
chemischen Düngemittel, die seit 1970 von der Regierung Indonesiens gefördert 
wurden, haben, statt die Produktion zu steigern, die Qualität des Ackerbodens 
geschädigt und das Ökosystem durch Pestizide und andere chemische Mittel 
verseucht. Unser öko-pastoraler Dienst fördert nicht nur den Gebrauch von 
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organischem Dünger, sondern lehrt auch die Bauern, ihn zu produzieren durch 
die Substanzen, die die Natur produziert.  

Außer dem biologischen Ackerbau hat der öko-pastorale Dienst 
Programme auf den Weg gebracht, um den Wasserverbrauch und das Abholzen 
der Wälder zu verringern. Diese Ressourcen sind wesentlich für den Ackerbau. 
Die Bauern haben gelernt, sorgfältig damit umzugehen durch die Anpflanzungen 
von Bäumen, die der Gegend entsprechen und so bei der Erhaltung der 
Ressourcen helfen. 

Die Aktivitäten des öko-pastoralen Dienstes erstrecken sich auch auf die 
schulische Ausbildung. Eine öko-pastorale Gruppe hilft den Studenten, 
biologische Gärten in ihren Schulen zu pflegen. Auch dort wird die Zubereitung 
von organischem Dünger gelehrt.  

Die Kommission für Gerechtigkeit, Friede und Bewahrung der Schöpfung 
der Provinz vom hl. Erzengel Michael ist für dieses Projekt verantwortlich, das 
von Fr. Michael Peruhe in Flores begonnen wurde. 2006 wurde er von Fr. 
Ignatius Widiyaryoso abgelöst. Das Projekt wurde unterstützt von den 
missionarischen Franziskanerinnen der hl. Maria. Sr. Yohana ist Mitglied der 
öko-pastoralen Gruppe. 

 
Einige Informationen über die Arbeitsgruppen 
Es gibt z. Z.  
* 20 Gruppen mit insgesamt 300 Bauern 
* 11 Gruppen, die in Mittel- und Höheren Schulen von Manggarai, Flores 
arbeiten 
* 33 Gruppen, die in Elementarschulen arbeiten. 
 
Informationen zum Öko-pastoralen Zentrum 
* Es hat seinen Sitz in der Stadt Pagal, Flores, wo die Brüder einen 
Konvent und das Postulatshaus haben. 
* Der Arbeitsstab umfasst 18 Personen, 4 Frauen und 14 Männer. 
* Das Büro ist Verwaltungs- und Informationszentrum für alle Gruppen. 
* Der öko-pastorale Stab produziert feuchte Erde für den Reisanbau und 
trockene Erde für das Gemüse. 
* Die Viehaufzucht garantiert ein gewisses Einkommen, wird aber 
besonders für die Produktion von organischem Dünger betrieben. 
* Die Anpflanzung von Bäumen, die der Region entsprechen, dient vor 
allem der Erhaltung der Wälder und der Wasserressourcen.  
 

Animation und pädagogische Projekte 
* Förderung der praktischen Kenntnisse und der Arbeitsfähigkeit des 
Stabes. 
* Einrichtung von Labors für Lehrer und Studenten, um die Ausbildung in 
organischem und ökologischem Ackerbau als integrierenden Bestandteil 
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des Ausbildungsprogramms in Manggarai zu fördern. Die Regierung 
kontrolliert dieses Unternehmen und fördert es als Teil des 
Schulprogramms.  
* Studium und Entwicklung der lokalen Kultur, ob und wie sie mit dem 
franziskanischen Denken über Ökologie übereinstimmt. Das öko-pastorale 
Team wird von den Menschen gut angenommen, gerade weil es in seinem 
Wirken der lokalen Lebenserfahrung und Kultur entspricht. 
* Hilfe für die Pfarreien, besonders in der Ausbildung der Jugendlichen, 
dass sie lernen, mit Wald- und Wasserressourcen sparsam umzugehen.  
* Beschäftigung mit dem Problem der Diskriminierung von Frauen und 
Behinderten. 
* Einführung in die Spiritualität des hl. Franziskus, des Patrons der 
Ökologie.  
* Die Bauern davon überzeugen, dass der christliche Glaube Pflege der 
Natur verlangt. 
 

Zusammenarbeit 
* Der öko-pastorale Dienst arbeitet mit anderen örtlichen nicht 
regierungsabhängigen Organisationen (ONG), die Freiwillige für den Stab 
anbieten, zusammen.  
* Zusammenarbeit mit den lokalen Behörden beim Programm der 
Erhaltung der Wälder- und Wasservorräte. 
* Zusammenarbeit mit den für Erziehung zuständigen Behörden, um 
biologischen Anbau zu fördern und dieses Programm in den 
Schulunterricht zu integrieren. 
* Zusammenarbeit mit den lokalen Kirchen, besonders mit den Priestern, 
die für biologischen und ökologischen Ackerbau sensibel sind. 
* Zusammenarbeit mit anderen kirchlichen Instituten. 
* Zusammenarbeit mit der Behörde für Industrie, die Maschinen für den 
öko-pastoralen Dienst zur Verfügung stellt. 
 
3. Die Minderbrüder in Amazonien als Hüter der Schöpfung 
 
Bei den Indianern 
1910 errichteten deutsche Minderbrüder aus der Provinz Saxonia und der 

brasilianischen Provinz St. Antonius eine Präsenz unter den Munduruku –
Indianern. Sie blieben bis zur Mitte der vierziger Jahre, als sie wegen des 2. 
Weltkrieges aus Brasilien ausgewiesen wurden. Um diese Präsenz fortzuführen, 
kamen um 1945 Brüder aus der nord-amerikanischen Provinz vom Heiligsten 
Herzen Jesu. 1990 wurde die Kustodie vom hl. Benedikt aus Amazonien 
gegründet. 

Im Jahr 1999 organisierten sich die Indigenes von Santarém zur 
Verteidigung ihrer ethnischen Identität und ihres Territoriums. Im Jahr 2000 
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nahmen die Munduruku zusammen mit den Indianern von Santarém am Marsch 
und an der Konferenz der Indigenes in Coroa/Bahia teil.  

Die Minderbrüder eröffneten 2001 eine neue Bruderschaft in der Stadt 
Jacaracanga, um ihre Dienste den Indianern, die längs der Flüsse leben, 
anzubieten. Im gleichen Jahr wurde die Präsenz der franziskanischen Missionare 
bei den Munduruku kritisch überdacht. Die Kustodie gründete eine nicht 
sesshafte (itinerante) Bruderschaft der Solidarität.  

In den folgenden Jahren entstand die Franziskanisch-Klarianische 
Missionarische Allianz, die Frucht der Verifizierung von 90 Jahren 
franziskanischer Präsenz. Im Juli 2003 wurde ein Bruder mit der Koordination 
des Rates der Indianermission Nord II beauftragt, der sich mit der Ausbildung 
von Führungspersonal der Indigenes und der Missionare beschäftigt, die direkt 
bei den Eingeborenen tätig sind. 

Mit der Promulgation der Konstitution von 1988 wurden der eingeborenen 
Bevölkerung alle Rechte über ihr Land zuerkannt. Es wurde beschlossen, in 5 
Jahren alles Land, das in Brasilien den Indigenes gehört, zu registrieren. Doch 
hat die Regierung nach 19 Jahren diese Aufgabe noch nicht erfüllt.  

2005 haben die Munduruku ihr Land durch ein Dekret des Präsidenten 
von Brasilien zurückerhalten. Heute besteht die Hauptherausforderung darin, das 
ökonomische Überleben Tausender von Familien zu garantieren, das wegen des 
Nahrungsmangels und des Anwachsens der Bevölkerung gefährdet ist. 

Die Brüder arbeiten besonders auf den Gebieten, die den Selbstunterhalt 
und die politische und religiöse Bildung fördern. Dies geschieht in 
Zusammenarbeit mit den Schwestern der Unbefleckten Empfängnis, mit den 
CIMI, und natürlich den Munduruku, die sich für die Verteidigung der Rechte 
der Indianer einsetzen. 

Die Ehrfurcht vor der Natur und ein Leben in Harmonie mit den Pflanzen, 
den Tieren und den Menschen, Kennzeichen der franziskanischen Spiritualität, 
werden von den einheimischen Völkern, die Meister und Experten in der Kunst 
des Zusammenlebens sind, verstanden. Die Natur ist ihnen Schwester und 
Mutter zugleich, indem sie durch sich selbst intime, respektvolle und familiäre 
Beziehungen schafft. 

 
Bei der Landbevölkerung 
Die Präsenz der Brüder begann zu Anfang der 50ziger Jahre mit 

biblischen und katechetischen Kursen, die „Gute Nachricht“ genannt wurden 
und heute zu katechetischen Wochen ausgeweitet sind.  

Aus dieser Bildungsarbeit sind, vor allem durch das Wirken der 
christlichen Gemeinden auf dem Land, Gewerkschaften der Fabrik- und der 
Landarbeiter entstanden, die Glaube und Leben der Kirche der Diözese 
Santarém miteinander verbinden. Die Präsenz der Brüder wird durch Freude und 
Einfachheit gekennzeichnet. Es besteht nicht nur eine herzliche Beziehung zu 
den leitenden Mitarbeitern, sondern zu allen Familien, die am Leben der 
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Gemeinschaft teilnehmen. Die Handarbeit zur eigenständigen Versorgung und 
die Feldarbeit, um sich und die Kinder aus dem Schoß von Mutter Erde zu 
ernähren, sind Zeichen einer mütterlichen und zärtlichen Spiritualität auf dem 
Boden von Amazonien, das gewöhnlich regelrecht überfallen wird, um die 
Wälder, das so genannte „grüne Gold“, auszubeuten. Der Hunger nach diesem 
Gewinn bedeutet für die einheimische Bevölkerung nur eine Plage und Elend. In 
diesem Kontext müssen die großen multinationalen Unternehmen, die 
Bergwerke betreiben, erwähnt werden, die ein weiteres Beispiel von Aggression 
auf „Mutter Erde“ darstellen. Sie heben große Krater in den Wäldern aus, ja tun 
den Indianern, den Flüchtlingen und den an den Flüssen Wohnenden Gewalt an.  

 
In den Fischerdörfern 
Bis in die Mitte der 90ziger Jahre haben die Brüder sich vor allem um die 

Gemeinden bemüht, die an den Ufern der Flüsse leben. Sie haben ihnen 
geholfen, sich zu organisieren und die zu unterstützen, die vom Fischfang leben 
und sich um die Verteidigung der Seen und Flüsse bemühen. Das Recht auf 
Arbeitslosenversicherung für die Zeiten der Dürre ist ein sehr bedeutender 
Erfolg, weil dies den Fischern die Möglichkeit zu überleben gewährt. 

Der Schutz der Flüsse und Seen, der Kampf gegen die unterschiedslose 
Fischerei sind Formen, die Umwelt zu verteidigen. Die Gesetze und Normen, 
die von den Fischerfamilien in verschiedenen Versammlungen selbst aufgestellt 
wurden, sind ein Zeichen der Reife des ökologischen Bewusstseins, sind aber 
vor allem eine Alternative zur Aggression, die von der brasilianischen 
Regierung organisiert wird, vor allem durch die Errichtung von 
Wasserkraftwerken, die den wissenschaftlichen Studien über Amazonien 
widersprechen: das Wasser und der Wald produzieren Sauerstoff für die 
Atmosphäre. Es ist kein Zufall, dass Amazonien als eine Lunge der Welt gilt. 

Die Unterstützung, die die Brüder mit ihrer Arbeit leisten und besonders 
ihr Engagement, ein ökologisches Bewusstsein und ein harmonisches 
Miteinander der Menschen und der übrigen Geschöpfe zu schaffen, bringt ihren 
Willen zu Ausdruck, Mitarbeiter des Schöpfers aller Kreaturen zu sein. 

 
III. Verwirklichung 

 
Für die persönliche Fortbildung 

 
Stelle dir die Verschlechterung der dir bekannten Umwelt vor Augen: die 

Verschmutzung der Luft, des Wassers, der Erde; Entwaldung, klimatische 
Veränderung, Wassermangel; städtischen Müll, Verlust der biologischen 
Vielfalt, usw. … Was empfindest du? Denke über dein Verhalten angesichts 
dieser Wirklichkeit nach und darüber, was du für das Allgemeinwohl tun 
könntest.  
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Studiere die Texte der Soziallehre der Kirche! Was sagen sie, um uns 
bewusst zu machen, dass wir berufen sind, Hüter der Schöpfung zu sein. Welche 
konkrete, persönliche und gemeinschaftliche Einstellungen und 
Verhaltensweisen empfehlen sie? 

Das Generalkapitel von 2003 sagt in einer seiner Vorschläge: »Das 
Generalkapitel fordert, dass im Sechsennium 2003-2009 mit Unterstützung des 
Büros für GPIC alle Entitäten des Ordens ihren Lebensstil und ihren Umgang 
mit der Schöpfung überprüfen, größere Verantwortung für die Umwelt 
übernehmen und die Öko-Ethik fördern«39 

Jeder möge sich prüfen, wie er diesen Vorschlag aufgenommen hat: ob er 
sich stärker um die Folgen seines Lebensstils für die Umwelt sorgt, sich über die 
bedeutenden Probleme der Ökologie und ihre Ursachen informiert; ob er sich zu 
einem strengeren Lebensstil auch aus ökologischen Gründen eingeladen fühlt. 
 
Für die Begegnungen der Bruderschaft 
 

A. Betende Lektüre von Röm 8,18-25 
Der Sonnengesang und Psalm 104 können hilfreich sein für diese Aufgabe 

und für die Danksagung. 
 

B. Revision des Lebens 
Anlässlich eines Hauskapitels oder eines Einkehrtages kann sich die 

Bruderschaft fragen, wie sie die Ehrfurcht von der Natur und diese Dimension 
der franziskanischen Spiritualität lebt. 

Als Hilfe empfehlen wir folgende Schritte: 
1. Der Guardian oder der Moderator des Treffens schlägt einige Tage zuvor die 
persönliche Lektüre dieses Kapitels vor. 
2. Man könnte die Begegnung der Brüder mit der gemeinsamen Lektüre oder 
besser dem Gesang des Sonnengesangs beginnen. 
3. Der Moderator könnte eine kurze Einführung ins Thema geben, indem er an 
die Hauptaspekte der Reflexion und der Erfahrungen dieses Kapitels erinnert. 
Die anderen Brüder könnten die Reflexion ergänzen und weitere Erfahrungen 
einbringen. 
4. Die Bruderschaft könnte sich fragen, wie sie den Vorschlag 39a des Kapitels 
aufgenommen hat und was man zu seiner Realisierung tun könnte. 
5. Die Brüder könnten über den Verbrauch von Elektrizität, den Gebrauch der 
Autos, der Heizung, des Wassers, der Essensreste, des Papiers und anderer 
wiederverwendbarer Dinge, über biologisch angebaute Nahrungsmittel und 
„fairen Handel“ sprechen. Sie könnten konkrete Entscheidungen fällen, den 
Lebensstil unter ökologischen Gesichtspunkten zu verbessern. 
6. Die Begegnung kann man beenden mit einem Dankgebet für alles Positive, 
das man entdeckt hat, oder mit einem Schlusslied. 

                                                 
39 Sdp, Vorschlag 39a 
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C. Zeichen und Gesten der Ehrfurcht gegenüber der Natur 
 

Die konkreten Gesten oder Zeichen, die die Bruderschaft setzen möchte, 
müssen aus dem Hören auf Gott entstehen, der zu uns in der Schrift, durch das 
Lehramt der Kirche, durch unsere spirituellen Texte und die sozio-politischen 
und ökonomischen Verhältnisse spricht.   
Wir schlagen folgende mögliche Gesten vor: 

1. Die Bruderschaft organisiert einen Einkehrtag auf dem Land mit einem 
Spaziergang in einem Wald, an einem Fluss oder See in einem Klima des 
Gebetes, um die Güte Gottes zu sehen, zu hören, zu schmecken und zu 
bewundern. Man teile im Gebet die beim Spaziergang gemachten 
Erfahrungen. 

2. Die Bruderschaft feiert den Welttag der Erde (22. April) oder den Welttag 
der Umwelt (5. Juni), die von der UNO auf internationaler Ebene 
gefördert werden. Man veranstalte eine Konferenz, die auf die 
franziskanische Antwort auf Umweltprobleme hinweist, oder eine 
Gebetswache zu diesem Thema oder fördere andere Initiativen. 

3. Um die Ehrfurcht vor der Schöpfung, Strenge und Genügsamkeit zu 
realisieren, kann die Bruderschaft versuchen, folgende 6 Punkte im Alltag 
zu verwirklichen: 
*Unsere Lebensweise überdenken, indem wir den Überfluss vermeiden 
und uns auf das Notwendige beschränken. 
* Unsere Ökonomie restrukturieren, so dass wir uns auf das Notwendige 
statt auf das Überflüssige konzentrieren. 

 * Den Verbrauch der Ressourcen auf das Minimum reduzieren. 
 * Die Materialien intensiver nutzen.  

* Durch das Recycling von Materialien diese in die Produktion 
zurückführen. 

 * Die Ressourcen in einer umweltgerechten Weise verwenden. 
 

Wir sind uns bewusst, dass angesichts der großen Probleme, unter denen 
unser Planet leidet, unsere Vorschläge als ein Palliativ gelten können. Wir 
wollen aber nicht vergessen, dass das Heil zu uns gekommen ist „in Windeln 
gewickelt und in einer Krippe liegend“40 und dass die Bekehrung unseres 
Ordensstifters mit der Umarmung eines Aussätzigen begann. 

 
D. Gebet 
 

                                                 
40 Vgl. Lk 2,6 
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Der Sonnengesang  
(Siehe: Die Schriften des hl. Franziskus von Assisi, S. 210) 
 
Zur Vertiefung 
 
Das Wort Gottes 
 
1. Gott schuf also den Menschen als sein Abbild; als Abbild Gottes schuf 

er ihn. Als Mann und Frau schuf er sie…. Dann sprach Gott: Hiermit übergebe 
ich euch alle Pflanzen auf der ganzen Erde, die Samen tragen, und alle Bäume 
mit samenhaltigen Früchten. Euch sollen sie zur Nahrung dienen. Allen Tieren 
des Feldes, allen Vögeln des Himmels und allem, was sich auf der Erde regt, 
was Lebensatem in sich hat, gebe ich alle grünen Pflanzen zur Nahrung. So 
geschah es. Gott sah alles an, was er gemacht hatte: Es war sehr gut. (Gen 
1,27.29-31). 

 
Dann legte Gott, der Herr, in Eden, im Osten, einen Garten an und setzte 

dorthin den Menschen, den er geformt hatte. Gott, der Herr, ließ aus dem 
Ackerboden allerlei Bäume wachsen, verlockend anzusehen und mit köstlichen 
Früchten, in der Mitte des Gartens aber den Baum der Erkenntnis von Gut und 
Böse. … Gott, der Herr, nahm also den Menschen und setzte ihn in den Garten 
von Eden, damit er ihn bebaue und hüte (Gen 2, 8-9. 15). 

 
2. Denn die ganze Schöpfung wartet sehnsüchtig auf das Offenbarwerden 

der Söhne Gottes. Die Schöpfung ist der Vergänglichkeit unterworfen, nicht aus 
eigenem Willen, sondern durch den, der sie unterworfen hat; aber zugleich gab 
er ihr Hoffnung: auch die Schöpfung soll von der Sklaverei und Verlorenheit 
befreit werden zur Freiheit und Herrlichkeit der Kinder Gottes. Denn wir 
wissen, dass die gesamte Schöpfung bis zum heutigen Tag seufzt und in 
Geburtswehen liegt. Aber auch wir, obwohl wir als Erstlingsgabe den Geist 
haben, seufzen in unseren Herzen und warten darauf, dass wir mit der Erlösung 
unseres Leibes als Söhne offenbar werden (Röm 8,19-23). 

 
3. Dann sah ich einen neuen Himmel und eine neue Erde; denn der erste 

Himmel und die erste Erde sind vergangen, auch das Meer ist nicht mehr. Ich 
sah die heilige Stadt, das neue Jerusalem, von Gott her aus dem Himmel 
herabsteigen; sie war bereit wie eine Braut, die sich für ihren Mann geschmückt 
hat. Da hörte ich eine laute Stimme vom Thron her rufen: Seht die Wohnung 
Gottes unter den Menschen! Er wird in ihrer Mitte wohnen, und sie werden sein 
Volk sein; und er, Gott, wird bei ihnen sein. Er wird alle Tränen abwischen: Der 
Tod wird nicht mehr sein, keine Trauer, keine Klage, keine Mühsal. Denn was 
früher war, ist vergangenen. Er, der auf dem Thron saß, sprach: Seht, ich mache 
alles neu (Offb 21, 1-5a). 



 

63 
 

 
Dokumente der Kirche 

1. Der Mensch von heute scheint immer wieder von dem bedroht zu sein, 
was er selbst produziert, das heißt vom Ergebnis der Arbeit seiner Hände und 
noch mehr vom Ergebnis der Arbeit seines Verstandes und seiner 
Willensentscheidung.… 

Dieser Zustand der Bedrohung, die die eigenen Produkte dem Menschen 
erzeugen, wirkt sich in verschiedenen Richtungen aus und zeigt unterschiedliche 
Intensitäten. Wir scheinen uns heute wohl der Tatsache mehr bewusst zu sein, 
dass die Nutzung der Erde, jenes Planeten, auf dem wir leben, eine vernünftige 
und gerechte Planung erfordert. Gleichzeitig aber bewirken diese Nutzung zu 
wirtschaftlichen und sogar militärischen Zwecken, diese unkontrollierte 
Entwicklung der Technik, die nicht eingeordnet ist in einen Gesamtplan eines 
wirklich menschenwürdigen Fortschrittes, oft eine Bedrohung der natürlichen 
Umgebung des Menschen, sie entfremden ihn in seiner Beziehung zur Natur, sie 
trennen ihn von ihr ab. Der Mensch scheint oft keine andere Bedeutung seiner 
natürlichen Umwelt wahrzunehmen, als allein jene, die den Zwecken eines 
unmittelbaren Gebrauchs und Verbrauchs dient. Dagegen war es der Wille des 
Schöpfers, dass der Mensch der Natur als »Herr« und besonnener und weiser 
»Hüter« und nicht als »Ausbeuter«und skrupelloser »Zerstörer« gegenübertritt.  

Der Fortschritt der Technik und die Entwicklung der heutigen 
Zivilisation, die von der Vorherrschaft der Technik geprägt ist, erfordern eine 
entsprechende Entwicklung im sittlichen Leben und in der Ethik. Diese scheint 
jedoch leider immer zurückzubleiben. Der Fortschritt, der ja andererseits so 
staunenswert ist, weil wir in ihm auch echte Zeichen der Größe des Menschen 
mühelos entdecken können, wie sie uns in ihren schöpferischen Anfängen schon 
im Buch der Genesis bei der Darstellung der Schöpfung offenbart worden sind, 
muss darum doch auch vielfältige Sorgen wecken. Die erste Sorge betrifft die 
wesentliche und grundlegende Frage: Macht dieser Fortschritt, dessen Urheber 
und Förderer der Mensch ist, das menschliche Leben auf dieser Erde wirklich in 
jeder Hinsicht »menschlicher«? Macht er das Leben »menschenwürdiger«? 
Zweifellos ist dies in mancher Hinsicht der Fall. Die Frage meldet sich jedoch 
hartnäckig wieder, wenn es um das Wesentliche geht: Wird der Mensch als 
Mensch im Zusammenhang mit diesem Fortschritt wirklich besser, das heißt 
geistig reifer, bewusster in seiner Menschenwürde, verantwortungsvoller, 
offener für den Mitmenschen, vor allem für die Hilfsbedürftigen und 
Schwachen, und hilfsbereiter zu allen (RH 15)? 

2. Unter den zahllosen Wegen, die die göttliche Barmherzigkeit dem 
Menschen bei seiner Suche nach der Wahrheit öffnet, ist der von Franziskus 
gegangene vielleicht der eindrucksvollste: es ist sicher, dass der hl. Franziskus 
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auf viele Menschen die Attraktivität einer originalen und fesselnden Erfahrung 
ausübt. Das müssen vor allem die Franziskaner vor Augen haben, wenn sie vor 
ihre Zeitgenossen hintreten. … 

Die franziskanische Spiritualität hat der heutigen Kultur viel zu sagen, 
besonders in den industrialisierten Ländern, die dem Konsum erlegen sind und 
wenig Aufmerksamkeit aufbringen für das Leid der Millionen, die vor Hunger 
sterben. Er hat all denen viel zu sagen, die statt Frieden zu schaffen, für den 
Krieg rüsten und, statt die Natur zu schützen, deren hervorragender und reiner 
Sänger Franziskus war, sie verschmutzen, so dass sie zur Feindin des Menschen 
wird. Es ist also eure, der Franziskaner, Sache, an erster Stelle und als solche, 
den heutigen Menschen eine Antwort zu geben und sie zu einer richtigen 
Einstellung und zu einem würdigen Gebrauch der Dinge zu erziehen und 
mitzuwirken an einer Formung des Gewissens, die einer erleuchteten und 
ausgeglichenen Ordnung entspricht. Eure in diesem Sinn wirkungsvolle Präsenz 
kann viel für den Frieden und den Fortschritt der Menschheit und die 
Wiedergewinnung der authentisch christlichen Werte bedeuten. Als Söhne der 
heiligen evangelischen Armut, des Manns des Friedens, des Freundes der Natur, 
seid ihr die besten Interpreten der Botschaft, die Franziskus den Menschen 
seiner Zeit gebracht hat, eine Botschaft, die immer aktuell ist wegen ihre Kraft 
der Erneuerung der Gewissen und Gesellschaft (Johannes Paul II., Ansprache an 
das Generalkapitel der Franziskaner - Konventualen, 1989). 

 
3. Man muss auch hinzufügen, dass man kein gerechtes ökologisches 

Gleichgewicht erreicht, wenn man nicht direkt die Strukturen angeht, die die 
Armut in der Welt bewirken. So haben z.B. die Armut auf dem Land und die 
Verteilung des Ackerbodens in vielen Ländern zu einer Landwirtschaft geführt, 
die gerade mal den Lebensunterhalt ermöglicht, und den Boden auslaugt. Wenn 
das Land nicht mehr genügend Frucht trägt, ziehen viele Landwirte in andere 
Gegenden und vergrößern so den Prozess der unkontrollierten Abholzung der 
Wälder, oder sie ziehen in die Städte, die schon jetzt der notwendigen Strukturen 
und Dienste entbehren. Darüber hinaus sind einige hoch verschuldete Länder 
dabei, ihr natürliches Erbe und das ökologische Gleichgewicht unheilbar zu 
zerstören, nur, um neue Produkt für den Export zu gewinnen. Angesichts dieser 
Situation nur die Armen für die negativen Wirkungen auf die Umwelt 
anzuklagen, wäre eine nicht akzeptierbare Form, die Verantwortung zu 
bewerten. Man muss die Armen unterstützen, denen das Land anvertraut ist wie 
allen anderen, damit sie ihre Armut überwinden, und das erfordert eine mutige 
Reform der Strukturen und eine neue Ordnung der Beziehungen zwischen 
Staaten und Völkern… 

Die heutige Gesellschaft wird keine Lösung der ökologischen Problematik 
finden, wenn sie nicht ernsthaft ihren Lebensstil revidiert. In vielen Teilen der 
Welt neigt sie zum Hedonismus und Konsumismus und bleibt sie gleichgültig 
gegenüber den Schäden, die daraus entstehen. Wie ich schon erwähnt habe, 
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offenbart der Ernst der ökologischen Situation, wie tief die moralische Krise des 
Menschen geht. Es fehlt an Sinn für den Wert des Menschen und des 
menschlichen Lebens. Man hat kein Interesse für den anderen und die Erde. 
Strenge, Sparsamkeit, Selbstzucht und Opfergeist müssen das Alltagsleben 
gestalten, damit nicht alle gezwungen werden, die Konsequenzen der 
Nachlässigkeit von Wenigen zu tragen.  

Es ist also dringend notwendig, zur ökologischen Verantwortung zu 
erziehen: zur Verantwortung für die anderen, für die Umwelt. Es handelt sich 
um eine Erziehung, die nicht nur auf einem Gefühl oder einem unbestimmten 
Wollen beruhen darf. Ihr Ziel kann weder ein ideologisches noch ein politisches 
sein, und ihre Aufgabenstellung kann nicht auf einer Zurückweisung der 
modernen Welt oder auf einem wagen Verlangen nach der Rückkehr zu einem 
„verlorenen Paradies“ beruhen. Eine wahre Erziehung zur Verantwortung 
verlangt eine authentische Umkehr den Denkens und des Verhaltens. In dieser 
Hinsicht haben die Kirchen und die religiösen Institutionen, die Organe der 
Regierungen, ja alle Teile der Gesellschaft eine präzise Rolle zu entwickeln 
(Johannes Paul II., Botschaft zum 23. Welttag des Friedens, 1990). 

4. Um eine tiefe eucharistische Spiritualität zu entwickeln, die imstande ist, auch 
das soziale Geflecht bedeutend zu beeinflussen, ist es schließlich notwendig, 
dass das christliche Volk, das durch die Eucharistie Dank sagt, sich bewusst ist, 
das im Namen der ganzen Schöpfung zu tun, dass es so die Heiligung der Welt 
anstrebt und sich intensiv dafür einsetzt. Die Eucharistie selbst wirft ein starkes 
Licht auf die menschliche Geschichte und auf den gesamten Kosmos. Aus dieser 
sakramentalen Sicht lernen wir Tag für Tag, dass jedes kirchliche Ereignis den 
Charakter eines Zeichens besitzt, durch das Gott sich selber mitteilt und uns 
anfragt. Auf diese Weise kann die eucharistische Lebensform in der Art, wie wir 
die Geschichte und die Welt verstehen, wirklich zu einem echten 
Mentalitätswandel führen. Die Liturgie selbst erzieht uns zu alldem, wenn der 
Priester während der Gabenbereitung in Bezug auf Brot und Wein – „Frucht der 
Erde“, „des Weinstocks“ und der „menschlichen Arbeit“ – ein Lob- und 
Bittgebet an Gott richtet. Mit diesen Worten nimmt der Ritus alles menschliche 
Tun und Mühen mit in das Gott dargebrachte Opfer hinein und drängt uns 
darüber hinaus, die Erde als Schöpfung Gottes zu betrachten, die für uns 
hervorbringt, was wir zum Leben brauchen. Sie ist nicht eine neutrale 
Wirklichkeit, bloße Materie zum wahllosen Gebrauch nach menschlichem 
Begehren. Sie hat vielmehr ihren Platz innerhalb des guten Planes Gottes, durch 
den wir alle berufen sind, Söhne und Töchter in dem einen Sohn Gottes, Jesus 
Christus, zu sein (vgl. Eph 1,4-12). Die berechtigten Sorgen wegen des 
ökologischen Zustands, in dem die Schöpfung in vielen Teilen der Erde ist, 
finden Trost in der Perspektive der christlichen Hoffnung, die uns verpflichtet, 
verantwortlich für die Bewahrung der Schöpfung zu arbeiten. In der Beziehung 
zwischen der Eucharistie und dem Kosmos entdecken wir nämlich die Einheit 
des Planes Gottes und werden dazu geführt, die tiefe Verbindung zwischen der 
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Schöpfung und der „neuen Schöpfung“ zu begreifen, die in der Auferstehung 
Christi, des neuen Adam, ihren Anfang genommen hat. An ihr haben wir dank 
der Taufe schon jetzt Anteil (vgl. Kol 2,12f), und so öffnet sich unserem von der 
Eucharistie ernährten christlichen Leben die Aussicht auf die neue Welt, den 
neuen Himmel und die neue Erde, wo das neue Jerusalem von Gott her aus dem 
Himmel herabkommt, „bereit wie eine Braut, die sich für ihren Mann 
geschmückt hat“ (Offb 21,2) (Scar 92). 

 
Franziskanische Texte 
 
1. Die Liebe des Heiligen zu den beseelten und unbeseelten Geschöpfen 
(vgl. 2 Cel 165, S. 389-391). 
 
2. Um sich aber durch alle Dinge zur Gottesliebe aufrufen zu lassen, 

jubelte er über alle Werke der Hände des Herrn und erhob sich von den 
Spiegelbildern seiner Schönheit zu deren lebenspendendem Quellgrund. In 
allem Schönen schaute er zugleich den Schönsten. Auf den Spuren, die er den 
Dingen eingeprägt fand, ging er überall dem Geliebten nach und benützte alle 
Dinge als Leiter, auf der er emporsteigen und den umfassen konnte, der ganz 
liebenswert ist. In einer liebenden Gottseligkeit, wie sie nie erhört war, 
verkostete er in den einzelnen geschaffenen Dingen, als seien sie viele kleine 
Bäche, den Quell aller Güte. Als ob er in dem Zusammenspielt der Kräfte und 
Handlungen, die Gott ihnen verliehen, gleichsam eine himmlische Melodie 
vernommen hätte, ermahnte er sie in Liebe zum Lobe des Herrn, wie es der 
Prophet David getan (LegM 9,1). 
 

3. Weitere Texte: 1 Cel 77.79.81; Legper 84. 
 

4. Abgesehen von den Problemen, die einzelne Sektoren des Lebens und der 
menschlichen Aktivitäten betreffen, erweist sich eine grenzenlose 
Zusammenarbeit als dringend notwendig, nämlich hinsichtlich der Beziehung 
zur Umwelt. Auf diesem Gebiet, so stellen die Menschen nun fest, haben sie 
Schäden verursacht, die manchmal irreparabel sind. Von vielen Seiten wünscht 
man eine Umkehr der Tendenz, um die Erde vor den Konsequenzen der 
Verschmutzung und den Gefahren Atomtechnik zu bewahren. Trotzdem fehlt es 
noch an präzisen ideellen Gründen, die diese Entscheidungen stützen. Es ist 
daher geboten, dass wir dazu beitragen, die Beziehungen zwischen Menschen 
und der Natur, wie sie von Gott geplant sind und Franziskus es entdeckt und 
verkündet hat, zu beleuchten: Der Mensch darf die Dinge gebrauchen, ohne sie 
sich anzueignen, er soll Respekt vor ihnen haben und sie nicht ausbeuten. Die 
Logik der industriellen Macht muss den Weg für die Qualität des Lebens 
freigeben, wie es die Völker immer lauter fordern. Erforderlich ist also, auch auf 
unserer Seite, die Überwindung aller schuldhaften Gleichgültigkeit. Eine aktive 
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Zusammenarbeit mit den großen Organisationen, die schon zur Verteidigung der 
Umwelt arbeiten, ist daher nicht nur ratsam, sondern notwendig (Die 
Generalminister der Franziskanischen Familie, Im Geist von Assisi, 16. April 
1987).  
 

Sich ausbilden für die Bewahrung der Schöpfung 
 

1. Die intensive Erfahrung Gottes als Vater und höchstes Gut hat das Leben 
des hl. Franziskus geprägt und ihn zu einer Haltung der Dankbarkeit und des 
Lobes gegenüber dem Schöpfer für all seine Wundertaten geführt und ihn zum 
Bruder aller Menschen und aller Geschöpfe gemacht (RFF 37). 

2. Alle Brüder und die Kandidaten sollen dazu ausgebildet werden, durch 
Werke Frieden und Gerechtigkeit zu predigen, indem sie das Böse durch das 
Gute besiegen. Sie sollen der Schöpfung mit Ehrfurcht begegnen, da sie auf den 
Schöpfer verweist, und die anderen dazu anleiten, Friedensstifter zu werden und 
die Schöpfung zu bewahren (RFF 86). 

Die franziskanische Ausbildung will eine Theologie vorlegen, die auf die 
Herausforderungen unserer Zeit antwortet: eine Theologie der Schöpfung, die 
das Lob des Schöpfers bekräftigt, die Menschen zur Ehrfrucht vor dem 
Geschaffenen anleitet, die ökologischen Probleme unserer Zeit mit dem Licht 
des Glaubens erleuchtet (RFF 227). 

3. Während die Menschen versucht sind, die Schöpfung zu 
instrumentalisieren, findet der Minderbruder in ihr nach dem Beispiel des hl. 
Franziskus Grund zum Lob, zu einer Haltung der Ehrfurcht und der Demut. 
Aufgrund dieser Haltung geht er mit einer ganz einzigartigen Sicht an das 
Studium der Schöpfung (RS 49). 

Der Orden ermutigt die Brüder, sich den Naturwissenschaften und der 
Ökologie zu widmen, damit sie »in allen Dingen den Schöpfer entdecken« und 
den strahlenden Glanz und die Güte Gottes bewundern, der in seinen Kreaturen 
gegenwärtig ist. Sie sollen »eine brüderliche Beziehung« mit den Geschöpfen 
fördern und dazu beitragen, die Qualität des Lebens und das Gleichgewicht der 
Schöpfung zu bewahren (RS 50). 
 
 
 

4 
Sie sollen sich nichts aneignen 

 
Generalkonstitutionen 
 
Art. 72 

§1 Als Pilger und Fremdlinge in dieser Welt haben die Brüder auf jedes 
persönliche Eigentum verzichtet und dürfen sie der Regel gemäß weder ein 
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Haus noch ein Gelände noch sonst etwas sich aneignen; deshalb sollen sie sich 
selbst und alles zum Leben und Arbeiten Erforderliche in Armut und Demut für 
den Dienst an Kirche und Welt einsetzen. 

§2 Bauten für die Brüder sowie alle Anschaffungen oder 
Gebrauchsgegenstände sollen nach den Gegebenheiten von Ort und Zeit mit der 
Armut in Einklang stehen. 

§3 Güter, die zum Gebrauch der Brüder gegeben sind, sollen nach der 
rechtmäßigen Anordnung der Partikularstatuten mit den Armen und zu ihrem 
Nutzen geteilt werden. 

 
Art. 73 
 Das Eigentum an den Gebäuden und Gütern, die für das Leben und 
Arbeiten der Brüder notwendig sind, hat sachlich im Besitz derer zu bleiben, in 
deren Diensten die Brüder stehen, oder im Besitz der Wohltäter oder der Kirche 
oder des Heiligen Stuhles. 
 
Art. 74 
 §1 Wenn ein Ordenskandidat irdische Güter besitzt, soll er vor der 
zeitlichen Profess so darüber verfügen, dass ihm zwar das Eigentum verbleibt, er 
die Verwaltung aber, den Gebrauch und die Nutznießung für die Dauer seiner 
zeitlichen Profess durch ein rechtsgültiges Dokument übergibt, wem er will, 
nicht jedoch dem Orden. 
 §2 Um diese Verfügung aus gerechtem Grund zu ändern und um 
irgendeine Rechtshandlung im Vermögensbereich vorzunehmen, ist die 
Erlaubnis des Provinzialministers nach Maßgabe der Partikularstatuten 
erforderlich. 
 
Art. 75 
 §1 Kraft des regelgemäßen Armutsgelübdes muss der vor der ewigen 
Profess Stehende durch schriftlichen, vom Tag der Professablegung an 
geltenden Verzicht das Eigentum an allen Gütern aufgeben, die er zur Zeit 
besitzt oder die ihm aus einer sicheren Erbschaft zufließen. Er kann sein 
Vermögen zuwenden, wem er will, am besten jedoch den Armen; sich selber 
darf er in keiner Weise etwas vorbehalten. 
 §2 Kein Bruder unterstehe sich, unter irgendeinem Vorwand einen 
Professkandidaten zu veranlassen, ihm persönlich oder dem Orden etwas 
zukommen zu lassen. 
 §3 Die Partikularstatuten sollen alle erforderlichen Vorkehrungen treffen, 
damit vor der ewigen Profess der Güterverzicht zivilrechtlich gültig wird und 
mit dem Tag der Profess in Kraft tritt. 
 
I. Reflexion 
 



 

69 
 

Wir befassen uns vor allem mit Art. 72 der Generalkonstitutionen. Mit 
wenigen Sätzen wird das Thema des Verzichts auf Eigentum behandelt, das die 
Lebenswahl des hl. Franziskus und die ganze Geschichte des Ordens bis heute 
geprägt hat. Es wird über den persönlichen Verzicht, aber auch über die 
gemeinschaftliche Dimension dieses Verzichtes, die zu unserer Lebensform 
gehört, gesprochen. Der Artikel besteht schließlich auf die konkrete, man könnte 
sagen, materielle Dimension: er spricht von Gebäuden und dem, was die Brüder 
»sich aneignen und gebrauchen«. 

Nachdem das allgemeine Prinzip des Verzichts auf Eigentum 
unterstrichen worden ist, wird im ersten Paragraphen den Brüdern jedoch das für 
»das Leben und die Arbeit« Erforderliche zugestanden. Dieser Gebrauch der 
Dinge ist gerechtfertigt, wenn er »in Armut und Demut für den Dienst an der 
Kirche und Welt« ausgeübt wird. Der Dienst für die Kirche und die Welt 
rechtfertigt also den Gebrauch der Güter und zeigt damit zugleich ihre wahre 
Bedeutung auf: sie sind nicht nur für uns da, sondern hauptsächlich für die, 
denen wir dienen. 

Um diesen Text zu verstehen, ist es nützlich, an die Worte des hl. 
Franziskus in seinem Testament zu erinnern: »Hüten sollen sich die Brüder, dass 
sie Kirchen, ärmliche Wohnungen und alles, was für sie gebaut wird, keinesfalls 
annehmen, wenn sie nicht sind, wie es der heiligen Armut gemäß ist, die wir in 
der Regel versprochen haben; sie sollen dort immer herbergen wie Pilger und 
Fremdlinge«41.  

Auch Franziskus rechtfertig also gegen Ende seines Lebens den Gebrauch 
der materiellen Güter (Kirchen, ärmliche Wohnungen und alles, was für sie 
gebaut wird), die aber von den Brüdern nur angenommen werden dürfen, wenn 
sie das Kriterium der Armut berücksichtigen, »die wir versprochen haben«. Der 
zweite Paragraph des Artikels ist ein getreues Echo der Worte des hl. 
Franziskus.  
 
1. Die Grundlagen dieser Haltung 

Im franziskanischen Vokabular wird diese Entscheidung für die Armut als 
»ein Leben ohne Eigentum« bezeichnet. Die Regel verwendet diesen Ausdruck, 
um die Form des evangelischen Lebens anzuzeigen42, und unsere Professformel 
sagt ausdrücklich, dass jeder Bruder gelobt, »in Gehorsam, ohne Eigentum und 
in Keuschheit« zu leben. Wir wollen also über die Grundlagen nachdenken, die 
diese Entscheidung, »ohne Eigentum« zu leben, stützen. 
 
a. Alles Gute kommt von Gott 
 Das Leben ohne Eigentum entspringt der Überzeugung, dass jedes Gut 
von Gott kommt und daher nichts uns gehört. Wie die hl. Schrift lehrt, die oft 

                                                 
41 Test 24 
42 BReg 1,1 



 

70 
 

daran erinnert, dass »die Erde Gott gehört«43, kann der Mensch nichts als sein 
Eigentum betrachten, weil jedes Gut Gott gehört. Es handelt sich um eine 
Überzeugung, die Franziskus oft ausgedrückt und wiederholt unterstrichen hat 
mit den Worten, das Gott allein »das wahre Gute, die Fülle des Guten, alles 
Gute, das gesamte Gute, was wahre und höchste Gut«44 ist. Ihm allein gehören 
alle Güter45. Wenn Franziskus von Gütern spricht, meint er sowohl materielle 
wie spirituelle Güter. Zu den spirituellen Gütern können wir unsere Begabungen 
und Talente zählen und die guten Dinge, die wir zu tun vermögen. Nichts 
können wir unserem eigenen Verdienst zuschreiben, sondern bei jedem guten 
Werk müssen wir anerkennen, dass es sich um ein Geschenk Gottes handelt. Das 
gilt auch für die materiellen Dinge, die wir benutzen und die in unsere Hände 
gelegt worden sind. Sie sind nicht unser Eigentum, weil es sich um Dinge 
handelt, die von Gott kommen und im eigentlichen und radikalen Sinn ihm 
allein gehören. Der Mensch hat sie als Verwalter erhalten und kann sie nicht als 
sein Eigentum betrachten. 

Franziskus ist sich bewusst, dass man sich in diesem Punkte leicht 
täuschen und glauben kann, etwas zu besitzen. Er warnt uns vor einer solchen 
Selbsttäuschung: »Nichts habt ihr in dieser Welt und auch nicht in der 
zukünftigen. Und ihr wähnt, die Eitelkeiten dieser Weltzeit lange zu besitzen, 
aber ihr seid betrogen…. Und alle Talente und die Macht und das Wissen und 
die Weisheit, die sie zu besitzen wähnen, wird ihnen genommen werden«46. 

Übrigens ist diese Überzeugung auch in der franziskanischen Theologie 
zum Ausdruck gebracht worden. Duns Scotus meint im Unterschied zu Thomas 
von Aquin, dass es im Zustand der paradiesischen Unschuld kein 
Eigentumsrecht gab, weder aufgrund des natürlichen noch des göttlichen 
Rechtes. Erst nach dem Sündenfall wurde es notwendig, zwischen »Mein und 
Dein« zu unterscheiden47. Das Privateigentum ist erst in einem zweiten Moment 
entstanden, als notwendige Folge der Sünde, gleichsam als ein Mittel, um 
größeres Übel zu vermeiden, das sich für die Schwächeren aus dem Fehlen des 
Rechtes auf Eigentum ergeben könnte (Es ist bemerkenswert, dass ausdrücklich 
gesagt wird, dass mit dem Recht auf Eigentum der Schwächere vor der 
Übermacht des Stärkeren geschützt wird). Die große, auch soziale Bedeutung 
einer solchen Lehre liegt auf der Hand, dieser Lehre, die auf der universalen 
Bestimmung der Güter und der „sozialen Dimension“ besteht, die auf dem 
Eigentumsrecht liegt, und die mit der kirchlichen Soziallehre der jüngsten Zeit 
tief übereinstimmt.  

Wir können auch darauf hinweisen, dass diese Überzeugung von den 
Gütern, die Gott gehören, nicht nur die Entscheidung stützt, ohne Eigentum zu 
leben, sondern diese Entscheidung mehr zu einer Geste der Wahrheit als zu 

                                                 
43 Vgl. Lev 25,23; Ex 9,29; Dt 10,14; Ps 24,1; 47,8; Jes 66,1 
44 NbReg 23,9; vgl. auch BrGl II, 62; Erm 7,4.8,3. 
45 Vgl. NbReg 17,18 
46 BrGl I, 2,11-16 
47 Vgl. Johannes Duns Scotus, Ordinatio, IV, distinctio 15, quaestio 2, nn. 3-9 



 

71 
 

einem Zeichen der Tugend und Askese macht. Ein Franziskaner fühlt sich nicht 
als ein Held, der auf das verzichtet, was ihm gehört, indem er ein Zeichen 
besonderer Tugend setzt, sondern anerkennt wissentlich und bescheiden die 
Wahrheit der Dinge, weil in Wirklichkeit Gott allein der wahre Eigentümer aller 
Güter ist. Wir können sie nur in Gebrauch nehmen. Und wie es oft geschieht, so 
auch in diesem Fall: die Bescheidenheit ist schlicht Wahrheit. 
 
b. Arm in Bezug auf die anderen 

Franz von Assisi wird von allen als Experte der Armut betrachtet. Es ist 
interessant zu sehen, dass er in seinen Schriften die Armut vor allem mit dem 
Nächsten in Beziehung bringt. Jeder kann erkennen, ob er arm ist, nicht so sehr, 
wenn er sich fragt, wie viele materielle Dinge er besitzt, sondern indem er vor 
allem zu verstehen sucht, wie er seine Beziehung zu den anderen lebt.  

Hier kann es nützlich sein, die 14. Ermahnung zu lesen, die die 
Seligpreisung des Evangeliums kommentiert: »Selig die Armen im Geiste, denn 
ihrer ist das Himmelreich«. Franziskus bezieht diese Seligpreisung nicht auf die 
materielle Armut, sondern auf unsere Beziehung zu den anderen Menschen. Er 
sagt: »Viele gibt es, die in Gebeten und Gottesdiensten eifrig sind und ihrem 
Leib viele Entsagungen und Abtötungen auferlegen, die aber an einem einzigen 
Wort, das ihrem lieben Ich Unrecht zu tun scheint, oder wegen einer beliebigen 
Sache, die man ihnen fortnimmt, Anstoß nehmen und darüber sofort in 
Aufregung geraten. Diese sind nicht arm im Geist«48. Die wahre Prüfstelle der 
Armut ist also die Beziehung zum Nächsten, wenn dieser mir ein böses Wort 
sagt oder mir etwas, mag es auch gering sein, wegnimmt, was ich für mein 
Eigentum halte. 

In dieselbe Richtung weist ein kurzes Wort aus der 11. Ermahnung: 
»Jener Knecht, der sich über niemanden erzürnt noch erregt, lebt wirklich ohne 
Eigentum“49. In diesem Fall verweist uns Franziskus, damit wir begreifen, was 
es heißt, ohne Eigentum zu leben, auf die Haltung dessen, der »sich nicht erzürnt 
noch erregt«. Wieder ist die Armut, das Leben ohne Eigentum, mit der 
geduldigen und friedlichen Beziehung zum Nächsten verknüpft. Zorn und 
Erregung sind zwei Verhaltensweisen, auf die Franziskus oft hinweist50. Sie 
offenbaren einen tief verwurzelten Willen zur Aneignung. Denn Zorn und 
Aufregung wegen des Verhaltens eines anderen zeigen, dass ich mich für den 
Herrn meines Bruders halte und mich aufrege, weil er nicht meinen Wünschen 
entspricht. 

Wir haben zwei Ermahnungen des hl. Franziskus zitiert, könnten aber 
noch andere Texte aus seinen Schriften anführen, in denen deutlich wird, dass 
die Haltung dessen, der ohne Eigentum lebt, nicht so sehr die materiellen Güter 
betrifft, sondern auch und vor allem die Beziehungen zum Nächsten51.  

                                                 
48 Erm 14,2-3 
49 Erm 11,3 
50 Erm 1,2-3; 27,2; NbReg 5,7; 10,4; BReg 7,3; BrGl II, 44;  
51 Vgl. Erm 5,5-8; 7,; 8,3; NbReg 14; 17,4 
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Es ist offensichtlich, wie diese Art, die Armut zu verstehen, eng an das 
Mindersein gebunden ist, worüber oben gehandelt wurde. Es handelt sich um 
eine Haltung, die eine Alternative darstellt zur Mentalität des Aneignens und des 
unbedingten Erfolges, wie sie uns täglich von unserer Kultur vor Augen gestellt 
wird. In diesem Sinn handelt es sich hier bei Franziskus um eine Art von 
Gegenkultur. 
 
c. Die Zurückerstattung 

Für Franziskus ist die Armut mit der Zurückerstattung verknüpft. Dafür 
sind einige Episoden, die von den ersten Biographen52 berichtet werden, 
kennzeichnend. In ihnen kommt in evidenter Weise ans Licht, dass für 
Franziskus z.B. das Geschenk eines Mantels an die Armen nichts anderes als 
Rückerstattung ist, ein Akt der Gerechtigkeit. Er würde sich, wie er sagt, als ein 
Dieb fühlen, wenn er dies Gewand nicht dem zurückerstatten würde, der ärmer 
als er ist. In seinen Schriften lädt Franziskus oft dazu ein, »jedes Gut Gott 
zurückzuerstatten«53 und dem Herrn zu danken54. Auch das Dank- und das 
Lobgebet sind eine Form der Rückerstattung. 

Für uns Minderbrüder ist die Bereitschaft zur Rückerstattung ein guter 
Schlüssel, um als Helfer der Armen und Bedürftigen zu leben. Es geht nicht um 
eine Wohltätigkeit, die uns das Gefühl gibt, auf einer höheren Stufe als die 
Brüder zu stehen, sondern schlicht darum, die Güter, die Gott gehören, den 
Armen, Gottes auserwählten Repräsentanten, zurückzuerstatten. Was wir sagten, 
als wir davon sprachen, dass alle Güter Gott gehören, gilt auch hier, es geht 
nicht um Gesten der Tugendhaftigkeit, sondern einfach um die Wahrheit. Wenn 
jedes Gute Gott gehört, wird es ihm und den Brüdern zurückerstattet, nicht so 
sehr aus karitativen Motiven, sondern aufgrund der Gerechtigkeit. 

Versuchen wir unter dem Begriff der Rückerstattung auch einige große 
Vorhaben zu betrachten: z.B. den internationalen Schuldennachlass für die 
Länder der südlichen Welt, worüber im Jubiläumsjahr 2000 viel gesprochen 
wurde. Wir sind oft versucht, das als eine Wohltat zu betrachten. Doch handelt 
es sich um Rückerstattung der Güter an die, welchen sie gehören. Dieser 
Gesichtspunkt der Rückerstattung kann sehr nützlich sein für die Interpretation 
der Beziehungen zwischen den Ländern der Welt. 

Für unsere Aktivitäten zugunsten der Armen handelt es sich darüber 
hinaus um eine Feststellung, die auch unter ökonomischen Gesichtspunkten 
wahr ist: Wir erhalten von vielen Wohltätern Geld, um den Notleidenden zu 
helfen, und geben dieses Geld bei unseren Aktivitäten zurück. Auch in diesen 
Fällen handelt es sich um Rückerstattung. 
 
2. Unsere materielle Armut 

                                                 
52 Vgl. 2 Cel 87.92 
53 Vgl. Erm 7,4. 11,4. 18,2. 28,1; NbReg 17,17 
54 Vgl. BrKust I 7; NbReg 17,18 
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Wenn wir über dieses Thema sprechen, müssen wir zugeben, dass es sich 
um ein delikates und schwieriges Thema handelt. Denn unser Leben ist meistens 
nicht gerade von materieller Armut gekennzeichnet. Das gilt nicht nur im 
reichen Westen, wo es ziemlich deutlich erkennbar ist, sondern auch für andere 
Länder der Welt, wo es gleichfalls so ust, dass die sozialen Verhältnisse der 
Brüder normalerweise besser sind als die der Armen.  

Um Illusionen und Enttäuschungen, die bei diesem Thema leicht 
auftreten, zu vermeiden, müssen wir vor allem zugeben, dass unsere Armut 
immer etwas Anormales ist und dass für uns Brüder, wie auch für Franziskus, 
die Armut nicht eine totale Gefährdung und Mangel an jeglicher Sicherheit ist. 
Wir haben, wie Franziskus, eine (ökonomische) Sicherheit, die von den Brüdern 
geleistet wird. Wir wissen, dass wir auf die Brüder zählen können, und das gibt 
uns eine Sicherheit, die die Armen gewöhnlich nicht haben. Doch können wir 
darauf nicht verzichten, denn das würde bedeuten, auf die Brüderlichkeit zu 
verzichten. In unserem Leben ist aber die Brüderlichkeit vielleicht noch 
wichtiger als die Armut. Außerdem muss man zugeben, dass wir eine Erziehung 
und kulturelle Ausbildung haben, die einen großen Reichtum darstellt, wenn 
auch nicht materieller Art.  

Nach dieser Prämisse können wir einige Beobachtungen machen: vor 
allem müssen wir sagen, dass in unserer Sprache und vor allem in unserem 
Leben als Brüder das Wort Armut – auf das wir wahrscheinlich nicht ganz 
verzichten können wegen des ganzen Gewichtes, das es in unserer Geschichte 
gehabt hat – nicht einen absoluten Mangel an Gütern bezeichnet, sondern eher 
Genügsamkeit und Beschränkung auf das Wesentliche beim Gebrauch der 
Dinge, eine Ethik des Ausreichenden, die auf vielfache Weise der heutigen 
Konsumgesellschaft widerspricht. An zweiter Stelle kann man einen möglichen 
Weg für eine größere Armut empfehlen: wenn wir auch im materiellen Sinn 
ärmer werden wollen, lasst uns anfangen, die Güter, die wir gebrauchen, mit den 
Armen zu teilen. Wir werden entdecken, dass das Teilen ein guter Weg ist, uns 
den Armen ganz zu widmen. Dieses Teilen fordert die Zurückerstattung, von der 
wir geredet haben, und die Solidarität mit den Armen, getreu unserer 
franziskanischen Tradition, die uns immer vor der Gefahr der Anhäufung 
gewarnt hat. Wir wollen die Güter, das Geld oder alle anderen Ressourcen nicht 
anhäufen, sondern sie mit den Brüdern teilen und sie so Gott zurückerstatten. Im 
übrigen muss man sich daran erinnern, dass Franziskus sich in seinem Leben 
zuerst für die Armen und dann - als logische Folge - für die Armut entschied. 
Wenn man abstrakt über die Armut spricht, läuft man vielleicht Gefahr, einen 
nicht praktikablen Weg zu gehen. Wenn wir über Arme sprechen und darüber, 
ihr Leben zu teilen, werden wir zum Konkreten zurückgeführt und zur zentralen 
Intuition des hl. Franziskus. 

Alle diese Reden finden eine Verifizierung (oder auch nicht) in den 
Berichten, die unsere Brüder Ökonomen uns beim Kapitel vorlegen, bei den 
Entscheidungen, die wir bezüglich der Güter treffen, die uns angeboten werden, 
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bei der Wahl der Banken, bei denen wir unser Vermögen deponieren, bei 
zahlreichen konkreten Wendungen unseres Lebens.  
 
II. Erfahrungen 
 

Wenn wir zu dem Begriff sine proprio (ohne Eigentum) zurückkehren, 
wird uns bewusst, dass »nichts uns gehört, alles ein Geschenk ist, das wir 
erhalten haben und dazu bestimmt ist, geteilt und zurückerstattet zu werden«55. 
In diese „Logik des Schenkens“, die mit Nachdruck vom außerordentlichen 
Generalkapitel 2006 gefordert wurde, kann man in einer dynamischen und 
neuen Weise die Rede über ein Leben ohne Eigentum einordnen. Mit dem 
Ausdruck sine proprio meinen wir nicht so sehr die Dinge, die doch ein 
Geschenk Gottes bleiben, das in solidarischer Weise mit allen Geschöpfen 
geteilt werden muss, als vielmehr die Freiheit von der fundamentalen 
Konditionierung, die von unserem aufdringlichen und übermächtigem Ich, das 
sich alles aneignen will, gebildet wird. Insbesondere bezieht sich das sine 
proprio auf die Gaben, die wir im Leben erhalten haben und auf die 
Beziehungen mit den anderen. Auf diesem Gebiet besteht die Reifung des 
Jüngers, der dem armen und gekreuzigten Christus nachfolgen will, gerade 
darin, „arm im Geist“ zu werden, indem er anerkennt, dass alles ein 
zurückzuerstattendes Geschenk ist. Es ist wahr, dass »wir, Bild des Schöpfers, 
uns als Empfänger dieses Geschenkes Gottes erkennen. Wir sind nicht die 
Herren unseres Lebens, sondern empfangen es fortwährend als Geschenk von 
oben. Wir besitzen die Fähigkeit, uns frei den anderen zu schenken durch eine 
Bewegung, die der ständigen Selbsthingabe Gottes gleicht«56.  

Wenn wir in uns verschlossen bleiben, wird es schwierig, das sine proprio 
zu verstehen und zu leben: die Armen, »die unsere Lehrer sind«57, lehren uns 
den Weg. Die dem Evangelium gemäße und voll engagierte Präsenz z.B. der 
Brüder bei den Ausgegrenzten in Kolumbien zeigt eine konkrete Möglichkeit, 
von den Armen zu lernen und in neuer Weise das Versprechen abzulegen, ohne 
Eigentum zu leben.  

Es ist in diesem Horizont der neuen Beziehungen – mit Gott, mit sich 
selbst, mit den anderen, mit den Dingen – dass wir die Erfahrung unserer Brüder 
hören können, die mitten unter dem Volk und unter so andersartigen Kulturen 
und Andersgläubigen leben. Die schweigende Präsenz der Brüder in Libyen und 
der Türkei bezeugt, besonders unter den Muslimen, die Kraft der Liebe, die sich 
in den Dienst der Letzten stellt, voll Ehrfurcht und gewaltlos. Auf dieselbe 
Weise öffnet die Bereitschaft, das Leben mit den orthodoxen Christen zu teilen, 
für das Verständnis und die Begegnung mit dem anderen, indem sie alle 
Vorurteile überwindet und auf jede Verteidigungsmentalität verzichtet. 

                                                 
55 Spc 19 
56 Spc 22 
57 CCGG 93 §1 
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Ähnlich, wenn auch in einem ganz andersartigen Umfeld, entwickelt die 
Präsenz von Brüdern unter türkischen Einwanderern in Deutschland die Utopie, 
Barrieren zu überschreiten, neue Mauern einzureißen, die die westliche Welt 
aufrichtet, und Misstrauen und Angst zu überwinden, die auch die „guten“ 
Christen gegenüber den anderen beschleicht.  

Diese Erfahrungen zeigen uns, dass wir das sine proprio nur in einer 
neuen Beziehung zu uns selbst, zum anderen und unter uns Brüdern 
wiederentdecken werden. Die Armut ist ein Signal und Indikator der Liebe und 
der Hoffnung, die über den Tellerrand sehen und sich ungeahnten Horizonten 
der Gemeinschaft öffnen kann. 
 
1. Über eine Bruderschaft unter Evakuierten in Kolumbien 

Sincelejo ist eine kleine Stadt an der karibischen Küste Kolumbiens mit 
etwa 350.000 Einwohnern, darunter wegen des Bürgerkrieges 64.000 
Evakuierte. Diese haben sich an den Rändern der Stadt angesiedelt, wo es an 
den elementarsten öffentlichen Dienstleistungen mangelt, besonders an der 
Versorgung mit Trinkwasser.  

In einem dieser Randgebiete hat sich die Bruderschaft „San Damiano“ aus 
der kolumbianischen Provinz vom hl. Apostel Paulus angesiedelt. Sie besteht 
aus vier Brüdern, die sich bemühen, dem Namen ihrer Bruderschaft im Leben 
gerecht zu werden, indem sie beständig die Worte Jesu und des hl. Franziskus 
vor Augen haben: »Geh, stelle mein Haus wieder her, das, wie du siehst, ganz 
verfallen ist«58. 

Wenn sie diese Stelle des Celano lesen, hören die Brüder die Stimme des 
Herrn, der ihnen heute sagt: »Brüder, stellt meine Kirche wieder her, die 
verfallen ist, stelle das soziale Gewebe und die Lebensbedingungen wieder her, 
die von der Gewalt zerstört sind, ermöglicht die Träume, die gestern die Bauern 
vereinten, und gebt ihnen neue Hoffnung«. 

Die Brüder wissen, dass die Wiederherstellung Kenntnisse in den sozialen 
und psychologischen Wissenschaften und die Errichtung einer wirklich 
solidarischen Wirtschaft voraussetzt, mag diese auch nur eine Mikro-Ökonomie 
sein. Sie wissen auch, dass diese Mittel nutzlos sind ohne die Kraft des 
Gottesgeistes, wie sie Klara und Franziskus empfangen und verwirklicht haben 
und sie von Thomas Morus in seinem berühmten Werk „Utopia“ beschrieben 
und praktiziert wurde. 

Deshalb haben sich von Franziskus und Klara inspirierte Männer und 
Frauen in einer Gründung zusammengeschlossen, die sich um den Wiederaufbau 
bemüht. Franziskus und Klara waren sich bei ihrem Werk bewusst, dass sie 
nicht einen Neu-Bau errichteten, sondern einen Wiederaufbau leisteten, dessen 
Fundamente von Jesus gelegt worden sind. Auch die Brüder von San Damiano 
und die Frauen und Männer von St. Thomas Morus wissen, dass sie einen 
Wiederaufbau leisten, und zwar auf der Basis, die von der Kultur des Volkes 

                                                 
58 2 Cel 6,10 
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bestimmt ist, dessen Wurzeln und Weisheit in der Vergangenheit liegen, in den 
uralten Traditionen der einheimischen Kultur des Zenú, der Afrokolumbianer, 
die sich in diesem Gebiet seit der Zeit der spanischen Kolonisierung 
niedergelassen haben, in der Kultur der Mestizen (Nachkommen der 
Einheimischen und der Spanier) und der „Sambo“ (Nachkommen der 
Schwarzen und der Mestizen). 

„Gerechtigkeit und Friede“ können sich, wie es in einem Psalm heißt, 
wieder küssen. Denn nach und nach kann, wenn auch unter Mühen, die 
Wahrheit ans Licht kommen: Ungerechtigkeit und grausames Morden werden 
mit ihrem wahren Namen bezeichnet. So öffnet sich die Straße zur Versöhnung.  

In der Hoffnung, dass man den Regenbogen des Friedens und der 
Anerkennung der Würde jedes Menschen schon erahnen kann, gehen die Brüder 
der Bruderschaft „San Damiano“ und die Frauen und Männer der 
franziskanischen Gründung St. Thomas Morus an der Seite dieses 
kolumbianischen Volksteiles, der Opfer der Gewalt und fremd in eigenen Land 
ist. 
 
2. Das Apostolische Vikariat in Bengasi, Lybien 

Das Apostolische Vikariat von Bengasi, wo ich seit zehn Jahren lebe, 
erstreckt sich von Ras Lanuf, an der Syrte, bis nach Tobruk, 120 km von der 
ägyptischen Grenze.  

Bengasi mit der Zyrenaika ist der zentrale Ort in diesem Gebiet, und ist 
Sitz des Apostolischen Vikariates und Mittelpunkt der pastoralen Aktivitäten. In 
Bengasi befindet sich auch der Konvent der kleinen franziskanischen 
Bruderschaft neben einer kleinen Kirche, die heute die Kathedrale des Bischofs 
ist. Der Konvent ist nämlich das „Haus der Priester“. Dann und wann wohnen 
dort auch Priester aus anderen Kongregationen und Weltpriester. Seit der 
Revolution vom 1. September 1969 haben wir keine anderen Räumlichkeiten. 
Alles, - Kultraum, Residenz des Bischofs, Konvent der Brüder und der 
Schwestern -, ist von den örtlichen Behörden beschlagnahmt worden.  

Heute leben wir dort wirklich sine proprio (ohne Eigentum). Der Bischof 
hat kein eigenes Haus, keine Residenz, sondern wohnt in einem Appartement, 
das sich in der Garage des „Hauses der Priester“ befindet, wo auch die 
Minderbrüder wohnen. Aus praktischen und ökonomischen Gründen lebt er wie 
ein Bruder. Für die gemeinsamen Aktivitäten – Gebet, Mahlzeiten … teilt der 
Bischof die Räume mit der franziskanisch - priesterlichen Bruderschaft. 

Man muss hinzufügen, dass die kleine Kathedralkirche und das sich 
anschließende „Haus der Priester“ nicht dem Vikariat oder dem Orden gehören, 
sondern Eigentum der libyschen Regierung sind. Sie wurden uns „ad usum „ 
(zum einfachen Gebrauch) nach dem Islamisch-Christlichen Kongress von 1976 
überlassen.  

Deshalb fühlen wir alle - der Bischof, die Priester und die Brüder - uns 
wirklich als „Pilger und Fremdlinge“. Im Vertrauen auf die Vorsehung 
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versuchen wir, die Mission und das seelsorgliche Leben zu fördern, im Frieden 
mit den Behörden, indem wir schweigend die Gegenwart Christi und die Liebe 
der Kirche bezeugen. 
 
3. Eine franziskanische Bruderschaft unter Türken und Kurden in Köln 

In Vingst, einem armen Stadtteil von Köln, wohin viele Einwanderer aus 
Sizilien und der Türkei gezogen sind, leben fünf Minderbrüder in einem 
Gebäude der Pfarrei und arbeiten dort seit 1994 unter jungen Türken. Jeden 
Donnerstag und Freitag, manchmal auch am Samstag und Sonntag, begegnen 
sich dort etwa 40 junge Türken mit einem der Brüder, der in seinem Dienst von 
vier Koordinatoren unterstützt wird, um Fußball zu spielen oder andere 
Sportarten zu betreiben, für Übungen am Computer und schulische Hilfe (zur 
Vorbereitung von Examina). Manchmal bleiben die Jugendlichen, um am 
abendlichen Mahl der Brüder teilzunehmen. Wenn einer Probleme mit der 
Polizei oder Justiz hat, arbeitet die Gruppe zusammen, um Hilfe für den zu 
suchen, der in Schwierigkeiten steckt. Alle Jugendliche sind Muslime; es 
herrscht absoluter Respekt gegenüber den religiösen Gewohnheiten und Festen. 
Manchmal wird über Religion gesprochen, besonders über die Beziehungen 
zwischen Islam und Christentum. Jedes Jahr werden zwei Reisen geplant: eine 
in eine deutsche Stadt und eine Reise in ein Nachbarland. Etwa 15 Jungen und 
Mädchen nehmen daran teil. So sind wir in Berlin und Hamburg, in Amsterdam, 
Paris und Rom gewesen und haben hauptsächlich historische und kulturell 
interessante Orte besucht. Diese Reisen sind sehr nützlich, um das 
Zusammengehörigkeitsgefühl der Gruppe, das Verständnis füreinander und den 
gegenseitigen Respekt zu fördern. 

In Vingst gibt es auch viele Flüchtlinge. Die Bruderschaft pflegt enge 
Kontakte mit diesen Menschen, teilt mit ihnen das Leben und hilft ihnen bei 
ihren Problemen, wie z.B. im Fall von drei Kurden und einem Tunesier, die 
ohne Aufenthaltserlaubnis für Deutschland einige Jahre bei den Brüdern gelebt 
haben. Unterstützt von der Kirche und anderen Interessierten gibt es in Köln 
eine starke Bewegung zugunsten von Menschen, die keine Aufenthaltserlaubnis 
haben. Der Slogan dieser Bewegung lautet: »Kein Mensch ist illegal«. Die 
Brüder bemühen sich bei ihrer Mitarbeit, für solche Menschen eine Unterkunft 
zu finden. So haben sie einigen muslimischen Studenten aus Marokko geholfen, 
eine Wohnung zu finden. Einer dieser Studenten hat mehrere Wochen lang das 
Leben mit uns geteilt. Sein Bruder hat ein christliches Mädchen geheiratet, das 
er in unserer Jugendgruppe kennengelernt hat. Die Brüder haben die Hochzeit 
vorbereitet und mitgefeiert. 

Köln ist Zentrum für viele muslimische Gruppen. Es leben dort viele 
muslimische Türken und Bosnier, ferner arabische Muslime aus Marokko, 
Algerien und Tunesien. Seit 1982 fördern die Brüder in Köln den christlich-
muslimischen Dialog und veranstalten Treffen und Gebetszeiten für den 
Frieden. An diesen Initiativen beteiligten sich auch einige Mitglieder der 
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jüdischen Gemeinde. 1996 und 2006 wurden von den Brüdern Gebetswachen 
von Muslimen, Christen und Juden vorbereitet, um den Jahrestag der Initiative 
„Geist von Assisi“ zu begehen, der von Johannes Paul II. am 27. Oktober 1986 
gefeiert worden war. Die Begegnung fand im katholischen Zentrum 
„Domforum“ in der Nähe des Doms statt und hat geholfen, eine positive 
Atmosphäre für die Spiritualität der drei Religionen zu schaffen. 
 
III. Verwirklichung 
 
Für die persönliche Fortbildung 
 
1. Jeder mag für sich folgende Leitlinien des Ordens überprüfen: 

a) Die Brüder sollen, im Rahmen ihrer Möglichkeiten, das Leben, die 
Geschichte und die Hoffnung der Armen und der an den Rand Gedrängten 
teilen, um auch von ihnen evangelisiert zu werden (Prioritäten für das 
Sechsennium 1997-2003 Nr. 3,5).  
Die Brüder sollen sich in Wort und Tat als Förderer der Gerechtigkeit, als 
Boten und Baumeister des Friedens und der Versöhnung erweisen, damit 
sie so zu prophetischen Zeichen werden, die unerschrocken all das 
anprangern, was die Würde des Menschen und der Schöpfung zerstört 
(ebd. Nr. 3,7). 
b) Wir betrachten Christus als unseren einzigen Herrn, wir lieben ihn und 
hören auf sein Wort in dem Maße, in dem wir auf die Armen hören, sie 
lieben und mit ihnen solidarisch sind. Die Liebe Christi treibt uns, den 
Armen entgegen zu gehen, mit ihnen zu gehen, wie sie zu gehen: ohne 
Stab, ohne Vorratstasche, ohne Brot, Geld und Wechselhemd. Die Liebe 
Christi führt uns zu den Aussätzigen der heutigen Zeit, den Armen, und 
beruft uns, arm unter ihnen zu sein, Diener aller und allen untertan, 
friedfertig und von Herzen demütig. Die Liebe Christi macht uns zu 
echten Minderen und zu Menschen »ohne Eigentum« (Prioritäten für das 
Sechsennium 2003-2009 S. 25f). 

2. Jeder mag eine gründliche Überprüfung darüber vornehmen,  
wie er den Geist der „Rückerstattung“ verwirklicht; über die Bereitschaft, 
die Ämter, die man bekleidet, aufzugeben, die Bruderschaft zu wechseln, 
auf die eigenen Projekte zu verzichten? Wie ist die Beziehung zum Geld 
und zu den Dingen? Kommt unsere Lebensführung wirklich der der 
Ärmsten in der Gesellschaft nahe? Sind wir bereit, das, was wir haben, zu 
teilen? Welche Stelle nimmt die Armut in „meinem persönlichen 
Lebensprojekt“ und Mission ein? 

 
Für die Treffen der Bruderschaft  
 

A. Betende Lektüre der hl. Schrift: Mt 6,25-34 
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* Um sich den Geist des Evangeliums für den Dienst an den 
Kleinsten zueigen zu machen, lese die Bruderschaft den vorgeschlagenen 
Abschnitt und beachte dabei den Kontext: das Vertrauen in die Vorsehung 
ist eine Frucht des vertrauensvollen Gebetes der Söhne (Mt 6,7-15: das 
Vaterunser), das begleitet ist vom Fasten (Mt 6,16-17: Genügsamkeit des 
Lebens) und dem Willen, nicht zu richten (Mt 7,1-5: Barmherzigkeit). 
* Der hl. Franziskus lädt uns ein, das gehörte Wort in ein Gebet zu 
verwandeln: »Ich bitte in der Liebe, die Gott ist, dass alle Brüder, sowohl 
die Minister als auch die anderen, sich bemühen, alle Hindernisse zu 
beseitigen und alle Sorge und Besorgnis hintanzustellen, und, wie nur 
immer sie besser können, mit geläutertem Herzen und reinem Sinn Gott 
dem Herrn zu dienen, ihn zu lieben, zu ehren und anzubeten; und dies 
sucht er selbst über alle Maßen« (NbReg 22,26). 

 
B. Revision des Lebens 

 
Bei einem Hauskapitel oder einem Tag der Stille oder des Studiums möge 

die Bruderschaft überlegen, wie sie „hier und heute“ das sine proprio 
verwirklicht. 
Wir empfehlen folgende Schritte: 

1. Der Guardian oder Moderator des Treffens schlage einige Tage zuvor 
die persönliche Lektüre dieses Kapitels vor. 
2. Man kann das Treffen mit einer gemeinsamen Lektüre von Mt 6,25-34 
und des Kapitels 4 der Regel beginnen. 
3. Der Moderator kann kurz in die Thematik einführen und die 
Hauptaspekte der Reflexion und der berichteten Erfahrungen angeben. 
Die anderen Brüder können die Reflexion mit anderen persönlichen 
Erfahrungen bereichern. 
Einige mögliche Fragen:  
a)  Ein armer Gott: ein Gottesbild, das verändert werden muss? 
Welches Echo bewirkt in uns diese Ankündigung? Welche Widerstände?   
b)  Welche Formen des Zusammenlebens und der Begegnung mit der 
Armut sind in unserem Umfeld möglich?  
c)  Wir berichten von Begegnungen mit Armen und Situationen der 
Armut. 
4. Die Bruderschaft fragt sich, wie sie folgende Empfehlungen des Ordens 
wahrgenommen und konkret beantwortet hat: 
a.  Der Lebensplan der Provinz und der Bruderschaft sollen die 
Geldsumme bestimmen, mit der die Provinz und die lokale Bruderschaft 
ihre Solidarität mit den Armen zum Ausdruck bringen will. Auch sollen 
sie die notwendigen Maßnahmen treffen, leer stehende Räume unserer 
Niederlassungen den Bedürfnissen der Menschen unter Berücksichtigung 
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der Rechtsvorschriften zur Verfügung stellen (Prioritäten des Sexennium 
2003-2009 S. 26). 
b.  Jeder Bruder soll sich als Pilger betrachten und bereit sein, Ideen, 
Projekte, Aktivitäten, Ämter und Strukturen aufzugeben, die nicht unserer 
Berufung und unserer Sendung als Minderbrüder entsprechen (ebd., S. 
27). 
c.  Wer dem armen Jesus nachfolgt, muss wissen, dass die Armut aus 
der Hoffnung entsteht. Sie ist die Fähigkeit, die Dinge, das Reale zu 
lieben. Der Arme anerkennt die Würde aller Dinge und betrachtet sie als 
Gabe, Geheimnis, Zeichen. Man muss die Dinge erkennen, annehmen, 
gebrauchen, fördern, teilen, zurückerstatten. In diesem Licht können wir 
das Gelübde, sine proprio zu leben, in der Radikalität des Glaubens neu 
lesen und vertiefen. 
5. Die Begegnung kann endigen mit einem Dankgebet für alles Gute, das 
man während des Treffens erfahren hat, und mit einem Schlusslied. 

 
C. Zeichen und Gesten für ein Leben ohne Eigentum 
 
Die Bruderschaft denke darüber nach: 
1.  wie man neue Formen eines Lebens sine proprio wiedergewinnen oder 
neu schaffen kann. 
2.  wie man es mit dem Gebrauch und der Anhäufung von Gütern, dem 
täglichen Lebensstil, dem Eigentum und dem privaten oder gemeinschaftlichen 
Gebrauch von Autos und anderen technischen Dingen halten will. 
3.  wie man Genügsamkeit in Nahrung und Kleidung üben, wie man die 
Bestimmung der Räume des Hauses revidieren kann, um immer mehr einen 
Lebensstil anzunehmen, der die Armen nicht demütigt und uns nicht auf das 
Niveau der Mittelklasse stellt.  
 
Gebet 
 
Wo Liebe ist und Weisheit, da ist nicht Furcht noch Unwissenheit. 
Wo Geduld ist und Demut, da ist nicht Zorn noch Verwirrung. 
Wo Armut ist mit Fröhlichkeit, da ist nicht Habsucht noch Geiz. 
Wo Ruhe ist und Betrachtung, da ist nicht Aufregung und unsteter Geist. 
Wo die Furcht des Herrn ist, sein Haus zu bewachen, da kann der Feind keinen 
Ort zum Eindringen finden. 
Wo Erbarmen ist und Vorsicht, da ist nicht Übermaß noch Verhärtung. 
(Erm 27) 
 
Zur Vertiefung 
 

Das Wort Gottes 
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1.  Der Jüngling erwiderte ihm: Meister, alle diese Gebote habe ich von 
Jugend an befolgt. Da sah ihn Jesus an, und weil er ihn liebte, sagte er: Eines 
fehlt dir noch: Geh, verkaufe, was du hast, gib das Geld den Armen, und du 
wirst einen bleibenden Schatz im Himmel haben; dann komm und folge mir 
nach! Der Mann aber war betrübt, als er das hörte, und ging traurig weg; denn er 
hatte ein großes Vermögen. Da sah Jesus seine Jünger an und sagte zu ihnen: 
Wie schwer ist es für Menschen, die viel besitzen, in das Reich Gottes zu 
kommen! Die Jünger waren über seine Worte bestürzt. Jesus aber sagte noch 
einmal zu ihnen: Meine Kinder, wie schwer ist es, in das Reich Gottes zu 
kommen! Eher geht ein Kamel durch ein Nadelöhr, als dass ein Reicher in das 
Reich Gottes gelangt. Sie aber erschraken noch mehr und sagten zueinander: 
Wer kann dann noch gerettet werden? Jesus sah sie an und sagte: Für Menschen 
ist das unmöglich, aber nicht für Gott; denn für Gott ist alles möglich. 
Da sagte Petrus zu ihm: Du weißt, wir haben alles verlassen und sind dir 
nachgefolgt. Jesus antwortete: Amen, ich sage euch: Jeder, der um meinetwillen 
und um des Evangeliums willen Haus oder Brüder, Schwestern, Mutter, Vater, 
Kinder oder Äcker verlassen hat, wird das Hundertfache dafür empfangen: Jetzt 
in dieser Zeit wird er Häuser, Brüder, Schwestern, Mütter, Kinder und Äcker 
erhalten, wenn auch unter Verfolgungen, und in der kommenden Welt das ewige 
Leben. Viele aber, die jetzt die Ersten sind, werden dann die Letzten sein, und 
die Letzten werden die Ersten sein (Mk 10,20-31). 
 
2.  Zu allen sagte Jesus: Wer mein Jünger sein will, der verleugne sich selbst, 
nehme täglich sein Kreuz auf sich und folge mir nach. Denn wer sein Leben 
retten will, wird es verlieren; wer aber sein Leben um meinetwillen verliert, der 
wird es retten. Was nützt es einem Menschen, wenn er die ganze Welt gewinnt, 
dabei aber sich selbst verliert und Schaden nimmt? (Lk 9,23-25). 
 
Dokumente der Kirche 
 

1. Auf die Liebe setzen  
Aus der innerkirchlichen Gemeinschaft öffnet sich die Liebe, wie es ihrer 

Natur entspricht, auf den universalen Dienst hin und stellt uns in den Einsatz 
einer tätigen, konkreten Liebe zu jedem Menschen. … Wenn wir wirklich von 
der Betrachtung Christi ausgegangen sind, werden wir in der Lage sein, ihn vor 
allem im Antlitz derer zu erkennen, mit denen er sich selbst gern identifiziert 
hat: »Ich war hungrig, und ihr habt mir zu essen gegeben; ich war durstig, und 
ihr habt mir zu trinken gegeben; ich war fremd und obdachlos, und ihr habt mich 
aufgenommen; ich war nackt, und ihr habt mir Kleidung gegeben; ich war 
krank, und ihr habt mich besucht; ich war im Gefängnis, und ihr seid zu mir 
gekommen« (Mt 25,35-36). Diese Aussage ist nicht nur eine Aufforderung zur 
Nächstenliebe; sie ist ein Stück Christologie, das einen Lichtstrahl auf das 
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Geheimnis Christi wirft. Daran misst die Kirche ihre Treue als Braut Christi 
nicht weniger, als wenn es um die Rechtgläubigkeit geht. 

Es ist sicher nicht zu vergessen, dass niemand von unserer Liebe 
ausgeschlossen werden darf. Denn »der Sohn Gottes hat sich in seiner 
Menschwerdung gewissermaßen mit jedem Menschen vereinigt«. Wenn wir uns 
aber an die unmissverständlichen Worte des Evangeliums halten, dann ist in den 
Armen Christus in besonderer Weise gegenwärtig, was der Kirche eine 
vorrangige Option für sie auferlegt. Durch diese Option wird die Art der Liebe 
Gottes, seine Fürsorge und sein Erbarmen, bezeugt. Außerdem werden in die 
Geschichte gewissermaßen jene Samenkörner des Gottesreiches ausgesät, die 
Jesus selbst in das Erdreich seines Lebens gelegt hat, indem er denen 
entgegenkam, die sich wegen aller möglichen geistigen und materiellen Nöte an 
ihn wandten.  

In unserer Zeit gibt es in der Tat so viel Not und Elend, das sich fragend 
und mahnend an die christliche Einfühlungskraft wendet. Unsere Welt beginnt 
das neue Jahrtausend mit einer Last. Sie ist beladen mit den Widersprüchen  
eines wirtschaftlichen, kulturellen und technologischen Wachstums, das einigen 
wenigen Begünstigten große Möglichkeiten bietet, während es Millionen und 
Abermillionen Menschen vom Fortschritt ausgrenzt, die sich statt dessen mit 
Lebensbedingungen herumschlagen müssen, die weit unter dem liegen, was man 
der Menschenwürde schuldig ist. Kann es tatsächlich möglich sein, dass es in 
unserer Zeit noch Menschen gibt, die an Hunger sterben? Die dazu verurteilt 
sind, Analphabeten zu bleiben? Denen es an der medizinischen 
Grundversorgung fehlt? Die kein Haus, keine schützende Bleibe haben?  

Der Schauplatz der Armut lässt sich unbegrenzt ausweiten, wenn wir zu 
den alten die neuen Formen der Armut hinzufügen, die häufig auch die Milieus 
und gesellschaftlichen Gruppen betreffen, die zwar in wirtschaftlicher Hinsicht 
nicht mittellos sind, sich aber der sinnlosen Verzweiflung, der Drogensucht, der 
Verlassenheit im Alter oder bei Krankheit, der Ausgrenzung oder sozialen 
Diskriminierung ausgesetzt sehen. Der Christ, der auf dieses Szenarium blickt, 
muss lernen, seinen Glauben an Christus in der Weise zu bekennen, dass er den 
Appell, den Christus von dieser Welt der Armut aussendet, entschlüsselt. Es 
geht um die Weiterführung einer Tradition der Nächstenliebe, die schon in den 
zwei vergangenen Jahrtausenden unzählige Ausdrucksformen gefunden hat, die 
aber in unseren Tagen vielleicht noch größeren Einfallsreichtum verlangt. Es ist 
Zeit für eine neue »Phantasie der Liebe«, die sich nicht so sehr und nicht nur in 
der Wirksamkeit der geleisteten Hilfsmaßnahmen entfaltet, sondern in der 
Fähigkeit, sich zum Nächsten des Leidenden zu machen und mit ihm solidarisch 
zu werden, so dass die Geste der Hilfeleistung nicht als demütigender 
Gnadenakt, sondern als brüderliches Teilen empfunden wird.  

Daher muss es uns gelingen, dass sich die Armen in jeder christlichen 
Gemeinde wie »zu Hause« fühlen. Wäre dieser Stil nicht die großartigste und 
wirkungsvollste Vorstellung der Frohen Botschaft vom Reich Gottes? Ohne 
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diese durch die Liebe und das Zeugnis der christlichen Armut vollzogene Weise 
der Evangelisierung läuft die Verkündigung, die auch die erste Liebestat ist, 
Gefahr, nicht verstanden zu werden oder in jenem Meer von Worten zu 
ertrinken, dem die heutige Kommunikationsgesellschaft uns täglich aussetzt. Die 
Liebe der Werke verleiht der Liebe der Worte eine unmissverständliche Kraft.  
(Johannes Paul II, Novo Millennio Ineunte, 49-50). 
 
2. Maß nehmen mit dem Blick auf Christus  

Die Kirche weiß, dass für die Förderung einer vollen Entwicklung unser 
„Blick“ auf die Menschen am Blick Jesu Maß nehmen muss. Die Antwort auf 
die materiellen und sozialen Bedürfnisse der Menschen kann nämlich 
keineswegs von der Erfüllung der tiefen Sehnsucht ihrer Herzen getrennt 
werden. Dies ist in unserer Zeit großer Veränderungen umso mehr 
herauszustellen, je stärker wir unsere lebendige und unerlässliche 
Verantwortung für die Armen der Welt spüren. Bereits mein verehrter 
Vorgänger Paul VI. bezeichnete die Unterentwicklung mit ihren schlimmen 
Folgen als einen Entzug von Menschlichkeit. In diesem Sinne beklagte er in der 
Enzyklika Populorum Progressio „die materiellen Nöte derer, denen das 
Existenzminimum fehlt; … die sittliche Not derer, die vom Egoismus zerfressen 
sind. … die Züge der Gewalt, die im Missbrauch des Besitzes oder der Macht 
ihren Grund haben, in der Ausbeutung der Arbeiter, in ungerechtem 
Geschäftsgebaren“ (Nr. 21). Als Gegenmittel dieser Übel empfahl Paul VI. nicht 
nur „das deutlichere Wissen um die Würde des Menschen, das Ausrichten auf 
den Geist der Armut, die Zusammenarbeit zum Wohle aller, der Wille zum 
Frieden“, sondern auch „die Anerkennung letzter Werte vonseiten des Menschen 
und die Anerkennung Gottes, ihrer Quelle und ihres Zieles“ (ebd.). In diesem 
Sinne zögerte der Papst nicht zu versichern, dass „endlich vor allem der Glaube“ 
zählt. „Gottes Gabe, angenommen durch des Menschen guten Willen, und die 
Einheit in der Liebe Christi“ (ebd.). Der „Blick“ Jesu gebietet uns also die 
echten Gehalte jenes „Humanismus im Vollsinn des Wortes“ hervorzuheben, der 
– wieder nach den Worten Pauls VI. – in der „umfassenden Entwicklung des 
ganzen Menschen und der ganzen Menschheit“ besteht (ebd. Nr. 42). Darum ist 
der erste Beitrag der Kirche zur Entwicklung des Menschen und der Völker 
nicht die Bereitstellung materieller Mittel oder technischer Lösungen, sondern 
die Verkündigung der Wahrheit Christi, welche die Gewissen erzieht und die 
authentische Würde der menschlichen Person wie der Arbeit lehrt, und zudem 
eine Kultur fördert, die auf alle echten Fragen der Menschen antwortet. 

Angesichts der schrecklichen Herausforderungen der Armut vieler 
Menschen stehen die Gleichgültigkeit und die Verschlossenheit im eigenen 
Egoismus in unerträglichem Gegensatz zum „Blick“ Christi (Benedikt XVI. 
Botschaft zur Fastenzeit 2006). 
 
3. Die franziskanische Armut 
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Das Franziskanertum lebt und blüht. Ich bin der Erste, der sich darüber 
freut. Eine Antwort auf die bewegende Frage nach den Gründen dieser Vitalität 
und ihrer Beziehung zu den spirituellen und sozialen Bedingungen unserer Zeit 
ist die Wertschätzung, die den Exponenten eurer Ordensfamilie vertraut ist, auch 
nicht wenigen eurer Anhänger auf dem Feld der Kultur und den Bewunderern 
des christlichen Lebens. Die Verteidigung der Aktualität des hl. Franziskus ist 
erstaunlich stark an ungeahnten Argumenten: da ist vor allem das Argument der 
Armut, das den Poverello von Assisi kennzeichnete und jeden, der sein echter 
Nachfolger sein möchte. Ja, Franziskus ist aktuell, weil er ein Prophet der Armut 
ist. Ihr sollt den Menschen sagen, warum das so ist; zeigt den heutigen 
Menschen, die alle von einer ökonomischen Angst durchtränkt zu sein scheinen, 
wie die Armut im Geiste, die uns vom Evangelium gelehrt wird, Freiheit des 
Geistes ist, Bereitschaft für das Reich der höheren Güter, Rückgewinnung des 
wahren und höchsten Lebenszieles, der Liebe zu Gott und dem Nächsten. Die 
Armut bedeutet Erziehung zur Achtung, zur Arbeit (Bedeutet nicht die Arbeit 
Erwerb der ökonomischen Güter? Und machte Franziskus nicht seine Brüder zu 
demütigen und ausdauernden Arbeitern?). Die Armut erzieht, so möchten wir 
sagen, zum guten Gebrauch der Dinge, zu einer ehrenhaften und reinen 
Verwaltung des gefährlichen Reichtums und auch zur maßvollen Freude an den 
zeitlichen Gütern, die ein Zeichen der göttlichen Vorsehung sind. Und sagt den 
Menschen schließlich auch noch, warum die Armut, wie es die großen 
politischen Ereignisse unserer Zeit zeigen, Anfang und Bedingung einer sozialen 
Solidarität sein kann, die den egoistischen Reichtum entlarvt oder zurückweist 
(Paul VI, Rede an das Generalkapitel OFM, 22 Juni 1967).  
 

Franziskanische Texte 
 

Die Brüder, die unter die Ungläubigen gehen, können in zweifacher 
Weise unter ihnen geistlich wandeln. Eine Art besteht darin, dass sie weder 
Zank noch Streit beginnen, sondern um Gottes willen jeder menschlichen 
Kreatur untertan sind und bekennen, dass sie Christen sind.  

Die andere Art ist die, dass sie, wenn sie sehen, dass es dem Herrn gefällt, 
das Wort Gottes verkünden: sie sollen glauben an den allmächtigen Gott, den 
Vater und den Sohn und den Heiligen Geist, den Schöpfer aller Dinge, an den 
Sohn, den Erlöser und Retter, und sie sollen sich taufen lassen und Christen 
werden; denn wenn jemand nicht wiedergeboren wird aus dem Wasser und dem 
Heiligen Geists, kann er nicht in das Reich Gottes eingehen (NbReg 16,5-7).  
 

Sich ständig für das Leben ohne Eigentum rüsten 
 
1. Das Mindersein kennzeichnet unser Leben als Brüder, sowohl in der 
Beziehung zu Gott als auch innerhalb der Bruderschaft oder in Beziehung zu 
den anderen. Die ständige Weiterbildung muss die Brüder und die Kandidaten in 
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der Weise ausbilden, dass sie mit Freude und Fröhlichkeit als Diener und 
Untertanen aller Geschöpfe Frieden bringend und von Herzen demütig durch die 
Welt ziehen (RFF 77). 
 
2. Der Wert der evangelischen Armut, das Leben sine proprio, ist eines der 
wesentlichen Elemente unserer Spiritualität und Berufung. Die Ausbildung – 
Grundausbildung wie ständige Weiterbildung – darf es nicht versäumen, ihre 
verschiedenen Aspekte zur Geltung kommen zu lassen, indem sie dafür sorgt, 
auf objektive, zeitgemäße und engagierte Weise das zu präsentieren, was für den 
hl. Franziskus »den Anteil darstellte, der hinführt in das Land der Lebenden« 
(RFF 78). 
 
3. Die evangelische Armut ist nicht wirklich zu verstehen außerhalb einer 
persönlichen Beziehung zum »armen und gekreuzigten Christus«. Er wird eins 
mit den Letzten und den Sündern, in der Menschwerdung entäußert er sich 
selbst, um mitten unter uns Knechtsgestalt anzunehmen, und in der Eucharistie 
kommt er jeden Tag demütig mitten unter uns hinab, um schließlich die Armut 
eines jeden von uns anzunehmen. Nur diese Erfahrung ist dazu angetan, im 
Minderbruder wie im Kandidaten jene Dynamik der freudigen Rückerstattung 
der Güter und der eigenen Freiheit, des solidarischen Teilens und der Nähe zu 
den Armen zu bewirken, die seine franziskanische Hingabe kennzeichnet (RFF 
79). 
 

5 
Arm unter den Armen 

 
Generalkonstitutionen 
 
Art. 66 

§1 Um dem Erlöser in der Selbstentäußerung nachdrücklicher zu folgen 
und sie deutlicher vor Augen zu führen, sollen die Brüder das Leben und den 
Stand der kleinen Leute teilen und stets als die Minderen unter ihnen sein; durch 
diese soziale Haltung arbeiten sie am Kommen des Gottesreiches mit. 

§2 In ihrer Lebensart sollen die Brüder als Gemeinschaft und auch einzeln 
sich so geben, dass niemand von ihnen ferngehalten wird, vor allem nicht die 
sozial und geistlich gewöhnlich im Stich Gelassenen. 
 
Art. 69 

§1 Wenn sie die Rechte der Unterdrückten verteidigen, sollen die Brüder 
auf Gewalt verzichten und auf Mittel zurückgreifen, die auch sonst den 
Schwächeren zur Verfügung stehen. 
 
Art. 72 



 

86 
 

§3 Güter, die zum Gebrauch den Brüdern gegeben sind, sollen nach der 
rechtmäßigen Anordnung der Partikularstatuten mit den Armen und zu ihrem 
Nutzen geteilt werden. 
 
Art. 78 

§1 Die Brüder haben von der Regel her die Freiheit, ihre Arbeiten zu 
wählen. Sie sollen jedoch nach Zeit, Gegend und Dringlichkeit solche 
bevorzugen, bei denen das Zeugnis des franziskanischen Lebens stärker 
aufleuchtet; und besonders sollen sie Arbeiten suchen, bei denen die Solidarität 
mit den Armen und der Dienst an ihnen zutage treten. 
 
Art. 82 

§1 Alle Brüder sollen mit Geld so umgehen, wie es sich für Arme schickt, 
und in Solidarverantwortung für die Bruderschaft, »wie es Knechten Gottes und 
Anhängern der heiligsten Armut geziemt«. 

§3 Die Brüder, vor allem die Minister und Guardiäne, sollen sich die Not 
der Armen vor Augen halten und jede Geldanhäufung meiden. 

 
I. Reflexion 
 
1. Die Solidarität mit den Armen 

Franziskus sagte oft zu den Brüdern: »Ich bin nie ein Dieb gewesen. Ich 
möchte sagen, dass ich von den Almosen, die das Erbe der Armen sind, immer 
weniger genommen habe als ich benötigte, weil ich den Teil, der den anderen 
Armen zukommt, nicht anrühren wollte. Etwas anderes zu tun, wäre Diebstahl 
gewesen«59. Dieses logion oder „Wort“ des hl. Franziskus, das in der Legenda 
perugina überliefert und von den Experten für echt gehalten wird, bringt zum 
Ausdruck, was man heute als ein tiefes Verständnis der Solidarität mit den 
Armen bezeichnen würde. Es war eine Formulierung, die als Belehrung der 
Brüder zu verstehen ist, indem Franziskus sich selbst als einen unter den 
„anderen Armen“ betrachtete. Was ihm (und den anderen Brüdern) geschenkt 
wurde, bewertete er im Licht der Nöte der anderen Armen, deren Bedürfnisse er 
als vorrangig gegenüber den eigenen betrachtete. Das war für ihn eine Frage der 
Gerechtigkeit: anders zu handeln, wäre „Diebstahl“ von Dingen, die aufgrund 
des Erbrechtes „anderen Armen“ gehören. 

Die Generalkonstitutionen widmen den Ressourcen, die den Brüdern zur 
Verfügung stehen, und ihrer Beziehung zur Situation der Armen große 
Aufmerksamkeit: »Die Güter, die den Brüdern zum Gebrauch gegeben werden, 
sollen nach der rechtmäßigen Anordnung der Partikularstatuten mit den Armen 
und zu ihrem Nutzen geteilt werden«60. 
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Dieses Kapitel der Handreichung hat das Ziel, den Gesichtspunkt zu 
verstehen, unter dem die Brüder die Pflicht zu teilen sehen sollen: was den 
Brüdern gegeben wird, wird auch den Armen gegeben. Dieses Bewusstsein, dass 
wir Arme unter den Armen sind, ist ein Fortschritt in die richtige Richtung zu 
dem, was man „Solidarität mit den Armen“ nennen könnte. So kommt konkret 
und plastisch unsere Verpflichtung zu einem Leben sine proprio (ohne 
Eigentum) zum Ausdruck, indem immer daran erinnert wird, dass es noch 
andere gibt, die gleichfalls, ja mehr als wir, bedürftig sind. Ein Blick auf unsere 
grundlegenden Texte kann uns helfen, andere Dimensionen dieses Lebensstiles, 
der seine Grundlage im Evangelium hat, zu illustrieren.  

Eine bezeichnende Beschreibung der Brüder und ihrer Beziehung zu den 
Armen findet sich im Kapitel IX der Nichtbullierten Regel: »Und das Almosen 
ist das Erbe und der gerechte Anteil, der den Armen zusteht, den unser Herr 
Jesus Christus uns erworben hat. Und die Brüder, die sich abmühen, es zu 
sammeln, werden großen Lohn erhalten und lassen die Spender gewinnen und 
erwerben. Denn alles, was die Menschen in der Welt zurücklassen werden, wird 
vergehen, aber für die Wohltätigkeit und die Almosen, die sie gegeben haben, 
werden sie Lohn vom Herrn erhalten«61. 

Die Botschaft ist in sehr bezeichnende Worte gekleidet mit Folgerungen 
juristischer Art. Der Herr Jesus Christus hat ein Erbe erworben, ein Recht oder 
„Gerechtigkeit“ (iustitia), und hat dieses Erbe für seine Erben, die Armen, 
bestimmt. In diesem Kontext will das Argument die Brüder ermutigen, die 
Scham, die sie beim Almosensammeln empfinden, zu überwinden. So erschließt 
sich uns der Weg, die Stellung der pauperes so zu sehen, wie sie Franziskus und 
die ursprüngliche Bruderschaft gesehen haben. 

Die Brüder »sollen zum Almosensammeln gehen« (vadant pro 
elemosynis), um ihre Bedürfnisse zu befriedigen und auch die anderer an den 
„Orten“, wo sie leben und arbeiten. Das schließt die Aussätzigen und die 
Leprosenhäuser ein. Die Brüder haben einen Rechtsanspruch (iustitia) auf ein 
Erbe, das die Armen als Erben Christi besitzen, ein Recht, das sie für sich selbst 
und die anderen Armen in Anspruch nehmen.  

Das Kapitel IX der Nichtbullierten Regel beschreibt, welche Kategorie 
von Menschen im 13. Jahrhundert mit dem Wort „arm“ gemeint ist. Die Brüder 
sollen sich freuen, wenn sie leben (conversantur) unter den: 

* viles:  einer, der wenig zählt (oft sind physisch oder sozial 
Behinderte gemeint); 

* despectas personas:  Menschen, die von oben herab betrachtet 
werden, Menschen von kleiner Statur; 

* pauperes:  Menschen, die wenig produktiv sind, die sich nicht selbst 
versorgen können, die bedürftig sind; 

* debiles:  schwache Menschen (Behinderte, Kranke, geistig, 
charakterlich Behinderte, Menschen ohne Einfluss); 
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* infirmos:  jene, die nicht stark sind (Schwache, Hinfällige, Kranke); 
* leprosos:  Aussätzige; 
* iuxta viam mendicantes: Menschen, die entlang der Straße, am 

Straßenrand betteln (im Allgemeinen aufgrund einer 
Behinderung)62. 

In dieser Liste von Armen verschiedener Art gibt es solche, die die 
Situation »unseres Herrn Jesus Christus, Sohn des lebendigen Gottes, des 
Allmächtigen« teilen, die pauper und hospes (arm und fremd) waren und »von 
Almosen lebten wie er (Jesus) selbst und die selige Jungfrau Maria und seine 
Jünger«63. Unter den Armen leben bedeutet, auf der Seite Jesu Christi und seiner 
Nachfolger zu stehen. 

Eine solch deutliche Kennzeichnung unserer Ursprünge fordert von uns 
eine ähnliche, aufmerksame Skizzierung unseres spezifischen Kontextes. Heute 
wird der Begriff „arm“ in vielen Sprachen nur in einem ökonomischen Sinn 
verstanden, als Mangel an finanziellen Mitteln. Manche Menschen, die im 
Mittelalter als „arm“ betrachtet wurden, würden heute nicht in diese Kategorie 
fallen. Heute muss ein physisch Behinderter nicht in einer ökonomisch 
schwierigen Situation sein. Die an der Hansen-Krankheit (Lepra) Leidenden 
haben in einigen Ländern Zugang zu Pflegediensten, die die Wirkungen der 
Krankheit unter Kontrolle hält. Ein Fremder kann in seiner Heimat 
beträchtliches Vermögen haben oder auch total ungeschützt und verwundbar 
sein. Wer heute auf eine Pilgerfahrt geht, besonders in ferne Länder, hat 
vielleicht mehr ökonomische Ressourcen als viele andere. 

All dies verdeutlicht die Notwendigkeit, unsere Welt richtig zu sehen, um 
eine einfache Wiederholung der Taten des hl. Franziskus, eine Art von 
„franziskanischem Fundamentalismus“ zu vermeiden, der den Unterschied in 
der Welt der Armen des 13. und 21. Jahrhundert nicht berücksichtigte. Wenn 
wir „solidarisch“ sein sollen mit den Armen unserer Zeit, müssen wir wie 
Franziskus und die Brüder, die mit ihm die Regel verfassten, konkret 
beschreiben, wer diese Armen in unserer Region und in unserem Land sind. Das 
verlangt dieselbe Art von Aufmerksamkeit gegenüber unserer sozialen 
Wirklichkeit, die sich im Kapitel IX der Nichtbullierten Regel findet. Sobald wir 
uns bewusst sind, wer „der Arme“ ist und seinen Namen und sein Gesicht vor 
Augen haben, haben wir den ersten Schritt auf die so genannte „Solidarität“ zu 
gemacht. 

Wer sind heute „die Armen“? In einigen Ländern sind es die 
Eingewanderten, die oft keinen legalen Status haben; oder Flüchtlinge, die ihre 
Heimat wegen verschiedener Konflikte verlassen mussten; oder Menschen, die 
für niedrigen Lohn arbeiten müssen und ohne Schutz ihrer Menschenrechte sind. 
In vielen Ländern gehören die Frauen zu den Armen, weil sie keinen sozialen 
Schutz genießen und nicht den Status haben, der den Männern zugestanden 
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wird. Wer sind die Armen an den Orten, wo wir heute unser franziskanisches 
Leben führen? Die Antwort auf diese Frage ist ein erster, bedeutender Schritt 
zur Solidarität mit ihnen64. 
 
2. „Evangelische Vollkommenheit“ und Solidarität 

Ein Evangelienabschnitt, der in unserer Regel zitiert wird, ist trotz der 
Veränderungen, der sie im Lauf der Jahre unterworfen war, der bekannte Rat 
Jesu an den reichen Jüngling: »Wenn du vollkommen sein willst, geh, verkauf 
deinen Besitz und gib das Geld den Armen¸ so wirst du einen Schatz im Himmel 
haben. Dann komm und folge mir nach«65.  

Diese Art zu handeln, von Franziskus, Bernhard von Quintavalle, Petrus 
Cathanii, Klara und vielen anderen praktiziert, hat zwei Folgen gezeitigt: sie hat 
Franziskus und seine Gefährten aufgrund freier Entscheidung auf die Seite der 
Armen gestellt; und zweitens hat sie diese motiviert, ihren Reichtum den Armen 
zu geben. Entsprechend der oben zitierten Logik war das ein Schritt zur 
Wiederherstellung des Rechts der Armen auf ihr Erbe, ein Schritt zur 
Gerechtigkeit (iustitia). 

Im Verlauf der Jahrhunderte, besonders in den Auseinandersetzungen um 
die Armut des Ordens, ist die zentrale Bedeutung dieses Rechts abgeschwächt 
worden, weil die Armut der Brüder als ein Selbstzweck betrachtet wurde. Die 
Logik des „verkaufe und gib es den Armen“ ist ersetzt worden von einer Askese 
des Verzichtes auf den Besitz materieller Güter. Die Aufmerksamkeit ist 
verlagert worden vom »Bedürfnis der Armen« zur »Selbstheiligung«. Die 
ursprüngliche Intuition, die in der Regel gewahrt worden ist, hat viel von ihrer 
Bedeutung für die Welt der Armen verloren. 

Die Reformbewegungen des Ordens haben gewöhnlich, auch in radikaler 
Weise, die Armut der Brüder zum Kriterium und Maßstab gemacht. Trotzdem 
ist der soziale Aspekt nicht ganz verlorengegangen. In vielen Fällen beschränkte 
sich die Beziehung der Brüder zu den Armen auf karitative Assistenz, indem sie 
die primären Nöte des Alltags lösten. Doch genügt das nicht. Die Regel fordert 
von uns auch, die Perspektive der Solidarität vor Augen zu haben66. Ein 
wunderbares Beispiel waren die Predigten des hl. Bernhardin von Siena gegen 
ungerechte Wucherzinsen, seine Gründung der Monti di Pietà (Leihhäuser), wo 
die Armen Darlehen zu geringen Zinsen erhielten, und ähnliche Einrichtungen.  
 
3. Die Armen habt ihr immer bei euch  

Das Verhalten der Brüder ist, wie bei vielen anderen in der Kirche, zum 
Teil von einem gewissen Missverständnis der hl. Schrift bestimmt worden, 
besonders von einer problematischen Stelle. Im Evangelium des Matthäus wird 
erzählt, wie Jesus im Haus Simons, des Aussätzigen, zum Mahl geladen ist67. 
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Während des Mahles salbt ihm eine Frau mit wohlriechendem Öl die Füße, und 
die Jünger missbilligen dies als Verschwendung. Man hätte das Öl verkaufen 
und den Erlös den Armen schenken können. Jesus antwortet: »Die Armen habt 
ihr immer bei euch, mich aber habt ihr nicht immer«68. 

Dieser Text ist oft herangezogen worden, um eine Passivität gegenüber 
den Armen zu rechtfertigen, als ob ihre Existenz einfach vorausgesetzt werden 
müsse. Doch die Worte Jesu im Matthäusevangelium nehmen die des 
Deuteronomiums auf: »Die Armen werden niemals ganz aus deinem Land 
verschwinden. Darum mache ich dir zur Pflicht: Du sollst deinem notleidenden 
und armen Bruder, der in deinem Lande lebt, deine Hand öffnen«69. Der Kontext 
handelt vom Schuldennachlass jedes siebte Jahr während der Feier des 
Jubiläumsjahres. Die Praxis des Jubiläums will die Gemeinschaft auf eine 
endgültige Situation hinweisen, die einige Verse zuvor beschrieben ist: 
»Eigentlich sollte es bei dir gar keine Armen geben; denn der Herr wird dich 
reich segnen in dem Land, das der Herr, dein Gott, dir als Erbbesitz gibt«70. 

Die Worte Jesu im Matthäusevangelium deuten seine Salbung als eine 
außerordentliche Geste: - »Sie hat es für mein Begräbnis getan« -, während die 
Aufmerksamkeit der Jünger auf die Bedürfnisse der Armen konzentriert ist, wie 
es im vorausgehenden Kapitel breit geschildert wird (»Was ihr für einen meiner 
geringsten Brüder getan habt, das habt ihr mir getan«)71. 

Unsere Generalkonstitutionen fordern von den Brüdern, was ihnen 
gegeben wird, »mit den Armen und zu ihrem Nutzen« zu teilen72. Andere 
Abschnitte des Kapitels IV sprechen ähnliche Empfehlungen aus73. So öffnet 
sich die Straße für die Teilhabe an der Form des sozialen Lebens, in dem alle 
Nutznießer des reichen Erbes werden, das uns von Gott vermacht ist. So muss 
keiner in Not leben, während andere im Überfluss schwelgen. Die Worte Jesu 
über die Armen können nicht als Bestätigung eines ungerechten sozialen 
Systems verstanden werden. Sie beziehen sich vielmehr auf einen größeren, in 
der Heiligen Schrift angedeuteten Plan Gottes, nach dem keiner ohne das für ein 
menschwürdiges Leben Notwendige bleiben soll. »Geh, verkaufe, was du hast, 
und gib es den Armen«, diese lapidaren Worte Jesu an den reichen Jüngling, 
Worte, die im Herzen des jungen, reichen Franziskus ein tiefes Echo gefunden 
haben, laden die, »welche vollkommen sein wollen«, ein, die Straße zu gehen, 
die zwar eng und schwierig ist, aber zu einem erfüllten Leben führt: zu einem 
Leben unter und mit den Armen74.  
 
4. Solidarität in den Dokumenten der Kirche 
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Der Begriff, der in den vergangenen 40 Jahren sehr häufig gebraucht 
worden ist, um den Gesichtspunkt der Ungleichheit der sozialen und 
ökonomischen Verhältnisse zu beschreiben, ist »Solidarität mit den Armen«. 
Die zweite allgemeine Konferenz der latein-amerikanischen Bischöfe hat in dem 
Dokument von 1968 »Die Armut der Kirche«75 diesen Begriff weit bekannt 
gemacht. Der Begriff „Solidarität“ wurde schon früher in einem allgemeinen 
Sinn von Papst Johannes XXIII. 1961 und Papst Paul VI. 196776 verwendet. 
Johannes Paul II. hat 1991 den Begriff mit größerer Präzision »als ein 
Grundprinzip der christlichen Vision von politischer und sozialer Ordnung«77 
beschrieben, indem er ein schon früher behandeltes Thema entwickelte. Er hatte 
nämlich in der Enzyklika Sollicitudo rei socialis geschrieben : »…Wenn die 
gegenseitige Abhängigkeit in diesem Sinne anerkannt wird, ist die ihr 
entsprechende Antwort als moralisches und soziales Verhalten, als "Tugend" 
also, die Solidarität. Diese ist nicht ein Gefühl vagen Mitleids oder 
oberflächlicher Rührung wegen der Leiden so vieler Menschen nah oder fern. 
Im Gegenteil, sie ist die feste und beständige Entschlossenheit, sich für das 
"Gemeinwohl" einzusetzen, das heißt, für das Wohl aller und eines jeden, weil 
wir alle für alle verantwortlich sind«78. 
 
5. Solidarität und Freundlichkeit 

Mehr als eine passive Hinnahme der Existenz von Armen in unseren 
Stadtteilen, Bruderschaften und Kirchen, bezeichnet Solidarität eine aktive 
Aufnahme der Armen mit derselben Freundlichkeit, die wir gewöhnlich 
Menschen höheren sozialen Standes erweisen. Wenn diese Höflichkeit 
konsequent praktiziert wird, macht sie den Zugang der Brüder bei den Armen 
möglich, da sie nicht als etwas Bedrohliches und Fremdes gesehen werden, 
sondern zu denen gezählt werden, zu denen man Beziehung, gegenseitiges 
Vertrauen und Zutrauen hat79 

Doch bewegt sich eine solche Solidarität auch auf einem weiteren Feld, 
dem der Sozialpolitik und der Institutionen: dem Feld ungerechter und 
diskriminierender Gesetze, ungebührlicher Arbeit, schwierigen Zugangs zur 
medizinischen Versorgung, mangelnden Rechtsschutzes in den fundamentalen 
Menschenrechten. »Den Armen dienen« kann in diesem Sinne bedeuten, die 
lebensnotwendigen Dinge zur Verfügung stellen oder auch andere »Dienste« zu 
leisten, die die Arbeiter (Brüder) den Arbeitgebern (den Armen) anbieten 
können: ihre Interessen vertreten, andere für die Unterstützung ihrer Bedürfnisse 
engagieren; Netzwerke einsetzen, die den Brüdern offen stehen (kirchliche, 
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politische, kommerzielle, akademische), um Programme zu fördern, die für die 
Interessen der Armen nützlich sind80. 

»Solidarisch« mit den Armen sein bedeutet, in verständlichen Worten und 
Taten unseren Zeitgenossen die absolut grundlegende und zentrale Intuition der 
Regel zu übersetzen, nämlich, dass wir berufen sind, »zur Vollkommenheit des 
Evangeliums« zu gelangen, zu einer Vollkommenheit, die - weit entfernt, uns 
von den heutigen Armen zu trennen, - von uns fordert anzuerkennen, dass es 
eine gegenseitigen Abhängigkeit zwischen uns und den Armen gibt und wir 
auch durch die Armen eine Bereicherung erfahren, insofern es uns durch sie 
möglich wird, zu den bevorzugten Freunden »unseres Herrn Jesus Christus, der 
seligen Jungfrau und seiner Jünger« zu gehören.  
 
II. Erfahrungen 
 

Die katholische Theologie hat in ihrer Lehre über die menschliche 
Gesellschaft immer das Allgemeinwohl gefördert. Die für die katholische 
Soziallehre charakteristische Theorie betont, dass die Güter der Erde 
ursprünglich für alle gedacht sind. Das Privateigentum ist wichtig, doch lastet 
auf ihm eine „soziale Hypothek“, d. h. zum Privateigentum gehört innerlich eine 
soziale Komponente, die getragen und gerechtfertigt wird von dem Prinzip, dass 
die Güter für alle bestimmt sind. In der jüngeren Zeit hat die Kirche als Antwort 
auf einige Theorien des Individualismus und des extremen Kollektivismus damit 
begonnen, den Begriff der „Solidarität“ zu verwenden. Er wird eingesetzt, um 
die Idee zu unterstreichen, dass die Menschen zutiefst soziale Wesen sind und 
dass die Gesellschaft selbst, im Kontext der modernen industrialisierten 
Gesellschaft, etwas Organisches und Kooperatives ist. Johannes Paul II. lenkt in 
seinen Schriften die Aufmerksamkeit auf die Tugend der Solidarität und 
vermerkt, dass es nicht nur um ein vages Gefühl des Mitleids geht, sondern um 
eine feste und beständige Entschlossenheit, sich für das Allgemeinwohl 
einzusetzen.  

In den Konstitutionen von 1987 hat der Orden die klare Entscheidung 
getroffen, das Konzept der Solidarität zu bestätigen, und die Brüder eingeladen, 
das Mitleid und die Hingabe des hl. Franziskus gegenüber den Armen und 
Ausgeschlossenen unserer Zeit zu verwirklichen. Die Konstitutionen fordern 
wiederholt dazu auf, »solidarisch mit den Armen« zu sein«. Die moderne 
Gesellschaft jedoch verlangt, dass das Interesse weiter auch auf andere Bereiche 
ausgedehnt wird, um das Übel der strukturellen Sünde und Ungerechtigkeit, das 
typisch für unsere komplexe soziale Ordnung geworden ist, zu korrigieren. 

Außer für die täglichen Bedürfnisse der Armen und Ausgeschlossenen zu 
sorgen, sind wir auch berufen, die Zeichen der Zeit so zu lesen, dass wir das 
Allgemeinwohl mit wirksamen und koordinierten Aktionen verteidigen. Die 
Konstitutionen laden uns ein, über das einfache Teilen der ökonomischen 
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Ressourcen hinauszugehen, indem sie uns dazu auffordern, unter den Armen zu 
leben81, ihre Rechte zu schützen82, unsere Ressourcen einzusetzen, um ihre 
Sache zu verteidigen83 und mit den Organisationen zusammenzuarbeiten, die 
sich bemühen, eine gerechte Welt aufzubauen84. 

Die Erfahrungen, die in diesem Abschnitt beschrieben werden, berichten  
von drei verschiedenen Antworten, die Brüder auf Situationen des Ausschlusses 
und der Armut geben. Brüder in Thailand haben die Herausforderung 
angenommen, die zu den Geißeln unserer Zeit gehört, die AIDS-Krankheit. 
Nicht anders als Franziskus mit den Aussätzigen, haben diese Brüder 
beschlossen, ihr Herz für einige der am meisten Ausgeschlossenen zu öffnen 
und Mittel zu suchen, um auf ihre materiellen und spirituellen Nöte zu reagieren. 
Brüder in Brasilien haben Programme erarbeitet, - auch sie in Antwort auf die 
Nöte der Armen und Ausgeschlossenen in ihrem Land - , um die unmittelbare 
Not der Bevölkerung zu beheben und politischen Druck auszuüben, dass 
gerechte Gesetze erlassen werden, die gegen die zugrunde liegenden Strukturen 
vorgehen, die solches Elend und solche Armut hervorrufen. Brüder in Italien 
wollen sich den Problemen der strukturellen Armut stellen und haben sich, 
aufgrund ihres Studiums der Zeichen der Zeit, entschlossen, Hilfe anzubieten, 
»sei es durch Geld und Lebensmittel, sei es durch Zeit und Verfügbarkeit«. Die 
drei Erfahrungsberichte zeigen, wie man auf franziskanische Weise konkret 
Probleme durch Mitgefühl und Intelligenz lösen kann, indem man das 
Gemeinwohl aller Brüder und Schwestern anstrebt. Man muss anmerken, dass es 
im Orden zahlreiche Erfahrungen dieser Art gibt, von denen als signifikantes 
Beispiel der Armentisch erwähnt sei, der zum Internationalen Kolleg St. 
Antonius bei unserer Universität in Rom gehört.  
 
1. Hospiz St. Klara der Franziskanerfundation in Thailand  

Es war ein wirkliches Privileg, hier beim »Hospiz St. Klara« in Thailand 
seit 2002 arbeiten zu dürfen. In dieser Zeit hat die tägliche Beziehung zu den 
Aidskranken in der Schlussphase ihres Leidens uns tief berührt. Ich möchte jede 
dieser Erfahrungen, die ich gemacht habe, als einen „Tropfen“ betrachten, der, 
wie die Milliarden Tropfen, die den Ozean bilden, wesentlich ist, um alles zu 
gestalten. Es ist wie beim Evangelium: wenn wir es gläubig leben, können wir 
die Gnade Gottes in jedem Moment unseres Lebens spüren. 

Man kann die Situation der AIDS-Kranken in Thailand nur als schrecklich 
bezeichnen. In diese Situation sind wir im Namen des Ordens hineingegangen, 
um das Evangelium durch unser Leben gemäß dem franziskanischen Charisma 
zu verkündigen. So haben wir an dem Prozess der »Implantatio Ordinis« in 
Thailand teilgenommen. Das gibt unserem Leben und unserer Präsenz seine 
Bedeutung. Wir sind Werkzeuge Gottes, berufen, denselben Weg wie 
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Franziskus zu gehen: durch sein armes Leben sprach er zu den Letzten seiner 
Zeit, besonders zu den Verlassenen, wie den Aussätzigen. Wenn er seine Augen 
auf die Aussätzigen richtete, vergaß Franziskus sich selbst und wurde er fähig, 
die an den Rand Gedrängten seiner Zeit zu umarmen. 

Das Hospiz St. Klara ist ein Ort des Friedens, des Optimismus, der Liebe 
und Fürsorge. Um dort zu arbeiten, muss man sich selbst vergessen, sich opfern 
für das Wohl des Anderen, besonders für die AIDS-Kranken in ihrer letzten 
Lebensphase. Wir haben viele Erfahrungen mit denen gemacht, die durch das 
Hospiz gegangen sind. Ich möchte aber nur von einem Fall erzählen, der uns in 
besonderer Weise berührt hat. 

Anfang 2006 haben wir Herrn Chatri in das Hospiz aufgenommen, der 
sich unserer Pflege anvertraut hat. Er kam aus dem Hospital Watchira, Bankok; 
Wir haben ihn mit Wärme aufgenommen. Beim Blick auf seinen Krankenbericht 
stellten wir fest, dass er an das Ende seines Kampfes gegen AIDS angekommen 
war. Wir haben bei seiner Pflege unser Bestes gegeben, indem wir ihm nahe 
blieben, mit ihm spazieren gingen und seine Schwierigkeiten teilten. Wir waren 
ihm solidarisch in seinem Drama, das er durchlebte, in seiner Depression und 
seiner Schwäche. Wir haben ihn nicht allein gelassen, haben mit ihm den Ozean 
der Hoffnung überquert. Zwei Monate lang blieben seine Augen verschlossen. 
Dann gaben ihm die Ärzte Antidepressivmedizin, und wir haben mit ihm 
gekämpft, die Depression zu besiegen. Besserung setzte früher als erwartet ein, 
und Herr Chatri konnte anfangen, retrovirale Medizin zu nehmen. Nach einigen 
Monaten nach Hause zurückgekehrt, verbrachte er etwas Zeit bei seiner Familie 
in der Stadt Chiangmai. Dann trat er in ein Kloster ein, um buddhistischer 
Mönch zu werden. Da erinnerte ich mich, dass er oft bei uns sagte: »Jetzt bin ich 
ein neuer Mensch«. Und jetzt setzen wir unsere Mission mit anderen fort. 

Nach einigen Jahren der Arbeit mit AIDS-Kranken in ihrer letzten Phase 
ist mir bewusst geworden, dass wir nicht nur den Leib pflegen und nicht nur 
gegen das Virus kämpfen, sondern dass wir die, die an unsere Tür klopfen, 
herausfordern, das ganze Verhalten und den Lebensstil zu ändern. Heute ist es 
möglich, den von AIDS angerichteten Schaden mit neuen Medikamenten und 
neuen technischen Mitteln zu begrenzen. Doch bitten wir unsere Klienten, 
darüber hinaus zu gehen, alte Wunden zu heilen, auch Beziehungen, die in der 
Vergangenheit zerbrochen sind. Wir bitten sie, verzeihen zu lernen und das 
Werk und die Gnade der Barmherzigkeit Gottes in ihrem Leben anzunehmen. 
Wir laden unsere Gäste ein, über die Heilung ihres Leibes hinaus zu gehen und 
die Heilung ihres Geistes und ihrer inneren Verletzungen zu suchen. 

Der größere Teil unserer Patienten sind Buddhisten. Sie haben die 
Möglichkeit, unsere Liebe als die katholischer Christen kennenzulernen. Wir 
bemühen uns, ihnen zu helfen, ein „neues Herz“, eine neue Mentalität zu 
erlangen. Die Grundlage unserer Pflege ist die Liebe zu ihnen als Menschen, die 
die Würde von Kindern Gottes haben. Wir bemühen uns, ihnen zu helfen, ihren 
inneren Menschen zu erneuern, das Franziskus »die innere Kirche« nannte. 
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2. Franziskanische Solidarität in Brasilien 

Noch heute hallt in unseren Herzen der Appell des hl. Franziskus zur 
Nachfolge Jesu Christi nach. In der Orientierung, die daraus für unser Leben 
entstanden ist, ist uns sehr stark der Wert der Solidarität bewusst geworden. In 
besonderer Weise hat Franziskus verstanden, dass die Nähe zu den 
benachteiligten Menschen ein Imperativ des Evangeliums ist: er verlässt die 
Sicherheit der Mauern von Assisi, um mit den „Aussätzigen“ zu leben und ein 
Leben des Abstiegs zu führen. Er schrieb in seinem Testament: »ich erwies 
ihnen Barmherzigkeit«85. Er wurde nicht von einem Gefühl des Mitleids (pietà) 
angetrieben, sondern vom Mit-leiden (com- passione): er lernte, sich im Leid, 
Schmerz und der Qual des anderen wiederzufinden. 

Um die franziskanische Inspiration in soziales Handeln umzusetzen, hat 
die Franziskanerprovinz der Unbefleckten Empfängnis in Brasilien seit mehr als  
fünf Jahren den „Franziskanischen Dienst der Solidarität“ (SEFRAS) 
aufgebaut, dessen Aufgabe darin besteht, die Solidarität mit den Armen und den 
Benachteiligten zu fördern, indem sie durch ihr franziskanisches Leben und die 
Verkündigung des Evangeliums helfen, Zivilcourage und soziale Eingliederung 
zu stärken. Das Paradigma des sozialen Standortwechsels, das Franziskus 
gegeben hat, gibt der ganzen Arbeit des Dienstes (SEFRAS) die Ausrichtung.  

In Treue zur Berufung der Minderen Brüder hat der Dienst (SEFRAS) das 
Ziel, die menschliche Person in allen ihren Dimensionen zu schützen. 
Fundament der Arbeit sind die Menschenrechte und die Ökologie, 
Ausgangspunkt die christlichen und franziskanischen Prinzipien. Wir versuchen, 
die soziale Ungleichheit zu überwinden, indem wir sofortige Aufnahme für die 
an den Rand Gedrängten verkünden und öffentliche Vereine gründen, die die 
Rechte der Bevölkerung sichern. Mehr als eine Gelegenheit, für die Brüder 
einen Arbeitsbereich zu schaffen, betrachten wir die sozialen Projekte als eine 
vorrangige Form der Teilung der materiellen und spirituellen Güter mit den 
Armen. 

In einem Plan effektiver Solidarität sucht der Dienst (SEFRAS) durch die 
soziale Arbeit zur Ankunft des Gottesreiches beizutragen. Wir betrachten eine 
solche Aufgabe als eine besondere Form, Kirche zu sein, sei es durch die Art, 
franziskanische Spiritualität zu leben, sei es durch die Teilnahme an den 
pastoralen und sozialen Unternehmungen der Ortskirche wie auch, indem wir, 
auf dem ökumenischen Weg und im interreligiösen Dialog die Unterschiede 
respektieren.  

Die aktuelle soziale Situation, die von den Werten des Individualismus 
und Hedonismus bestimmt wird, verlangt nach einer alternativen Antwort. 
Deshalb orientiert sich der Dienst (SEFRAS) an den franziskanischen und 
christlichen Werten und versucht er, eine prophetische Stimme zu sein, um die 
soziale Marginalisierung zu überwinden.  

                                                 
85 Test 2 
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Aktuell gibt es 30 Projekte, verteilt auf 24 Bruderschaften in 5 Staaten 
Brasiliens, in denen die Provinz von der unbefleckten Empfängnis präsent ist. 
Wir betreiben soziale Projekte in verschiedenen Bereichen. Davon wollen wir 
zwei vorstellen: Volk ohne Wohnung und ein sozio-ökologisches Projekt. 

In der Arbeit des Projektes Volk ohne Wohnung haben wir unter anderen 
das Zentrum der sozialen Wiedereingliederung, das im Konvent St. Franziskus 
in Sao Paolo angesiedelt ist. In der Verwirklichung der minoritas und der Option 
für die Armen praktizieren die Brüder den Geist der Gastfreundschaft, des 
Zuhörens und der karitativen Assistenz an der Bevölkerung und erfahren die 
Freude und die Genugtuung, mitten unter den Menschen zu sein. Außer dass 
täglich eine Mahlzeit angeboten wird, entwickelt das Zentrum auch kulturelle 
und pädagogische Aktivitäten, um einen Beitrag zu leisten zur sozialen 
Wiedereingliederung von Menschen, zur beruflichen Ausbildung und 
Qualifizierung und zum Aufbau einer positiven Identität, die bestätigt wird 
durch die Wiedergewinnung der Selbstachtung.  

Außer diesem Zentrum betreiben wir in Sao Paolo eine Herberge, die 
täglich mehr als 400 Leute aufnimmt, und eine „fazenda“ in der Stadt Pato 
Branco, Paranà, wo Wohnungslose und Alkoholabhängige Aufnahme finden. 
Sie werden nach einer sozio-edukativen Methode behandelt, die den Wert des 
Menschen bestätigt, der in einer würdevollen Arbeit den Boden kultiviert. 

Der andere Bereich betrifft das sozio-ökologische Projekt. In Vila Velha, 
im Staat „Spirito Santo“, betreiben wir die Vereinigung der Lumpensammler von 
Vila Velha und in Sao Paolo den Franziskanischen Dienst zur Unterstützung des 
Recycling. Außer der Schärfung des Bewusstseins für Umweltprobleme durch 
das Recycling, versuchen die beiden Gruppen, die Sammler von 
wiederverwertbarem Material zu animieren und zu unterstützen, indem sie ihr 
Verantwortungsbewusstsein als Bürger fördern, die Lebensqualität verbessern 
und auch das Einkommen der Familie erhöhen unter dem Gesichtspunkt einer 
volksnahen Ökonomie und solidarischer Arbeit. 

Für diese und weitere Projekte zählt die Initiative SEFRAS auf viele 
Menschen. Außer den zwei Brüdern beteiligen sich Freiwillige, Angestellte und 
andere franziskanisch orientierte Ordensleute in den verschiedenen Projekten. 
Wir bemühen uns, nicht nur in die technische und berufsmäßige Ausbildung 
dieser Leute zu investieren, sondern sie auch spirituell auf einer mystisch-
franziskanischen Linie auszubilden. Die Prinzipien, die unser soziales und 
solidarisches Wirken bestimmen, sind Gerechtigkeit und Frieden. Der Mensch, 
der sich in dem SEFRAS an uns wendet, ist heilig, wie es jeder Mensch für 
Franziskus vor 800 Jahren war. Wir glauben an die Utopie, dass die Welt eine 
bessere sein kann. 
 
3. Erfahrung des Zentrums St. Antonius in Italien 
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Seit der Gründung des Konventes St. Antonius in Mailand im Jahr 1873 
haben die Brüder immer versucht, auf die Nöte von Menschen, die an ihre Tür 
klopfen, zu antworten. 

Der „Armentisch“ und das karitative Zentrum, das neben diesem 
entstanden ist, sind Frucht dieser Sensibilität für die Letzten in unserer Stadt und 
für die Arbeit vieler Menschen, die zusammen mit den Brüdern dieses Projekt 
verwirklichen wollten und nicht aufgehört haben, es durch aktive Teilnahme zu 
unterstützen. 

Ich kann trotzdem nicht eine gewisse Verlegenheit verhehlen, wenn ich 
unsere Erfahrung in den Kontext dieses so fordernden und wichtigen Kapitels 
der Konstitutionen einordne. Es gibt gewiss den Versuch, den Armen etwas 
näher zu sein, aber wir sind bestimmt nicht in dem konkreten Sinn den Armen 
nahe, das wir »Arme unter den Armen « sind, wie es unsere Profess von uns 
fordert. 

Nach diesem Vorwort, und es musste sofort gesagt werden, kann ich mit 
mehr Gelassenheit etwas von dem erzählen, was unser karitatives Zentrum ist. 
Ich werde zunächst die fundamentalen Aspekte benennen, durch die es sich von 
anderen, ähnlichen Erfahrungen unterscheidet. 

Das Zentrum St. Antonius ist aus dem Versuch entstanden, eine karitative 
Einrichtung zu schaffen, die den Brüdern, den Freiwilligen und den Menschen, 
die es in der einen oder anderen Weise nutzen, einen Ort der Aufnahme, des 
Anhörens und des Wachstums garantiert. Unser Zentrum ist bewusst aus 
vielfachen Gründen maßvoll in seinen räumlichen Dimensionen und 
unkompliziert in der Verwaltung geblieben, nicht zuletzt, um den Brüdern, die 
darin arbeiten, zu erlauben, sich neben der Verwaltung aktiv in den Dienst 
einzubringen, indem sie den Freiwilligen in ihren verschiedenen Aktivitäten zur 
Seite stehen. Wir sind zwei Brüder, die sich im Zentrum beschäftigen. Das 
erlaubt uns, auch in direkter Weise und jeden Tag Zeugnis zu geben für die 
zugleich evangelische und sehr franziskanische Art, einen brüderlichen Stil zu 
leben, sowohl in der Arbeit wie in der Verkündigung. Die Öffnungszeiten und 
Stundenpläne des Zentrums sind so angelegt, dass sie voll kompatibel mit den 
anderen Aktivitäten der Bruderschaft sind und wir an den Gebeten und den 
anderen gemeinsamen Momenten teilnehmen können. 

Außer dem „Armentisch“, der gut 100 Personen ein Mittagsmahl bietet, 
sind seit 1993 ein Zentrum für Gespräche und ein Kleiderdienst entstanden. 
Abends werden Kurse in der italienischen Sprache für Ausländer angeboten. 

Die Räumlichkeiten und die Einrichtung sind freundlich und entsprechen 
effektiv unseren Anforderungen und Möglichkeiten: man kann nicht alles tun, 
wir tun nur einige Dinge. Wir versuchen aber, sie mit Freundlichkeit, mit der 
Bereitschaft zum Hören und zur Begleitung der Menschen, die sich an uns 
wenden, zu tun. Wir suchen mit ihnen einen Weg, der sich, wenn wir nicht 
direkt mit unseren Möglichkeiten helfen können, der Ressourcen bedient, die 
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das Umfeld bietet, indem wir ein Netz von anderen Ämtern und Diensten 
aktivieren, das immer dichter wird und immer mehr Mitarbeiter gewinnt. 

Bei unserem Dienst wollen wir nicht nur ein sozialer und helfender Dienst 
sein, sondern im Geist des hl. Franziskus dem anderen das Gefühl geben, dass er 
angenommen ist. Wir bemühen uns, eine Beziehung aufzubauen, die ihn in 
keiner Weise beschämt, ihn aber anspornt, seine eigenen Ressourcen und 
Möglichkeiten zum Ausdruck zu bringen und zu aktivieren. 

Mit dem Willen, die karitativen Aktivitäten unseres Konventes, die sich 
immer mit Schlichtheit und Transparenz entwickelt haben, nicht ausufern zu 
lassen, haben wir beschlossen, auf große Stiftungen und die Mittel politischer 
Organisationen zu verzichten. Wir ziehen es vor, so wenig oder so viel zu tun, 
wie mit Hilfe der Mittel möglich ist, die die Großherzigkeit einzelner Wohltäter 
zur Verfügung stellt, sei es Geld oder Lebensmittel, sei es Zeit und 
Verfügbarkeit. Viele Menschen haben auf den Appell der Brüder, sich in erster 
Linie persönlich zu engagieren, reagiert und reagieren darauf und unterstützen 
diese Dienste an den Letzten. Es ist so eine große Bewegung von Freiwilligen 
entstanden, die sich in den verschiedenen Diensten abwechseln und die 
hauptsächlichen Stützen und Motoren unseres Zentrums sind.  

Damit dieser „Motor“ sich mit voller Kraft drehen kann, werden den 
freiwilligen Helfern geeignete Hilfen angeboten, menschlich zu reifen, damit sie 
sich immer mehr der Bedeutung bewusst werden, die ihr Dienst für ihre 
persönliche Reifung und für ihren Glauben hat, ganz abgesehen von der sozialen 
Bedeutung. Wir möchten nämlich die Freiwilligen nicht als schlichte Austeiler 
von Lebensmitteln betrachten, sondern bemühen uns, sie im Geist, der für uns 
charakteristisch ist, auf ihrem Weg durch persönliche Kontakte und ausbildende 
Momente zu begleiten. 

Ich habe versucht, das soziale Werk unseres Konventes zu illustrieren, 
indem ich den franziskanischen Geist, der es beseelt, sichtbar machte. Ich bin 
mir bewusst, dass noch ein weiter Weg gegangen werden muss, damit dieses 
karikative Werk voll dem Ziel entspricht, für das es gewollt wurde. 
Ich schließe mit den Worten des hl. Franziskus: »Brüder, lasst uns anfangen, 
Gott, unserem Herrn, zu dienen. Denn bis jetzt haben wir wenig getan« 
 
III. Verwirklichung 
 
Für die persönliche Weiterbildung 
 

Um den Grad der Solidarität mit den Armen zu bestimmen, beantworte 
folgende Fragen: 
1.  Hast du Freunde unter den Armen? 
2.  Wer war der letzte Arme, der in signifikanter Weise dein Leben 

beeinflusst hat? 
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3.  Wie gehst du mit den Armen um, die an die Tür deines Hauses 
klopfen? 

4.  Bezogen auf die Zeit, die für Nachrichten aufgewandt wird, wie viel 
Prozent deiner Zeit widmest du der Erkenntnis und Analyse der 
Probleme der Armen?  

5.  Reflektierst und verstehst du die Welt aus der Sicht der Armen? 
6.  Wenn man vom Teilen der Ressourcen mit den Armen spricht, ist 

im Allgemeinen an die gemeinsame Kasse gedacht. Doch hat jeder 
von uns Geld für persönliche Bedürfnisse, für Ferien, etc. Wie viel 
teilst du davon mit den Armen? 

7.  Gibt es arme an deinem Wohnort? Wie viel Zeit widmest du ihnen? 
8.  Hast du Kontakte mit und unterstützt du soziale Organisationen und 

Bewegungen für die Armen? 
 
Für die Begegnungen der Brüder 
 

A. Betende Lektüre der Heiligen Schrift (Mt 25,31-46) 
 

Die Bruderschaft tritt zusammen, um den Glauben zu teilen durch Hören 
und Reflexion des Wortes Gottes (man müsste es in kleinen Gruppen tun, wenn 
die Bruderschaft zahlreich ist). Ein wesentliches Element des Lebens Jesu war 
sein Interesse für die Armen und Ausgeschlossenen und das Teilen mit ihnen. 
Franziskus hat diesen Aspekt des Dienstes Jesu in seiner Nachfolge des 
Evangeliums nachgeahmt. Man beginne mit einem passenden Gesang. Zweimal 
werde der Abschnitt Mt 25,31-46 vorgelesen, mit einer Pause zwischen den 
Lesungen. Schließlich teile man mit den anderen seine persönlichen Gedanken 
und das Gebet, wobei besondere Aufmerksamkeit der Möglichkeit geschenkt 
werden sollte, den Glauben in der Tat zum Ausdruck zu bringen. 

 
B. Revision des Lebens 

 
1.  Einige Tage vor dem Treffen lädt der Guardian oder der Moderator 

die Brüder ein, persönlich dieses Kapitel zu lesen. 
2.  Die Begegnung kann mit der Lektüre von Lev 19,9-10 oder einem 

anderen passenden Abschnitt der Bibel beginnen. 
3.  Der Moderator kann mit einer kurzen Darlegung des Themas und 

der Erfahrungen beginnen. Andere Brüder könnten dann die 
Reflexion fortsetzen und weitere persönliche Erfahrungen 
hinzufügen. 

4.  Die Bruderschaft kann sich prüfen, wie sie die Artikel der 
Konstitutionen aufgenommen hat und was geschehen ist, um sie zu 
realisieren. 
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5.  Die Bruderschaft könnte über neue Modalitäten nachdenken, wie 
sie die Artikel über die Solidarität verwirklichen will. Man müsste 
auch über die Vorstellung der „Rückerstattung“ nachdenken, wie 
sie im Kontext der 800-Jahrfeier entstanden ist. 

6.  Das Treffen kann mit einem Dankgebet für alle Güter, die man 
beim Teilen erhalten hat, und mit einem Schlusslied beendet 
werden. 

 
* Wähle einen Film, der die Armut und ihre Konsequenzen 
darstellt, und sorge dafür, dass alle ihn sehen können. Bereite eine 
Begegnung oder ein Hauskapitel vor, um die Botschaft und die 
Herausforderungen des Films zu reflektieren. 
* Gib den Brüdern eine Gelegenheit, darüber zu reflektieren, wie 
sie „die Zeichen der Zeit lesen“ und suche einen Experten mit 
großer Erfahrung in dieser Thematik, der die Sitzung leiten könnte. 

 
C. Zeichen und Gesten, die Solidarität mit den Armen auszudrücken 

 
Jedes Zeichen oder jeder konkrete Geste, die die Bruderschaft in Betracht 

ziehen könnte, sollte die Frucht der Reflexion des Wortes Gottes, der Lehren der 
Kirche, unserer franziskanischen Quellen und der wirtschaftlichen Situation des 
Landes sein.  

1.  Eine Verbindung herstellen mit einer Schwesterngemeinschaft in 
einem Armenquartier der Stadt, des Dorfes, eines anderen Landes.  

2.  Möglichkeiten bedenken, Räume, ungenutzte Gebäude, einer 
Organisation zur Verfügung zu stellen, die sich für die Armen 
einsetzt.  

3.  Die Brüder und die Laien der Gemeinde dazu animieren, ein lokales 
Projekt der Solidarität mit den Armen mitzutragen und ein 
Programm für die Unterstützung zu entwickeln. 

4.  Wege suchen, um die Ausbildung und Unterrichtung der 
Bevölkerung in den Disziplinen zu unterstützen, die die 
Mechanismen studieren, welche Armut in der Gesellschaft 
verursachen. 

 
Gebet 
 
Gott, Vater des Erbarmens, 
gib uns den Geist der Liebe, den Geist deines Sohnes. 
Gib uns Augen, die die Nöte und Leiden der Brüder sehen; 
Gieße in unser Herz das Licht deines Wortes, damit wir die Müden und 
Unterdrückten stärken. 
Mach, dass wir uns treu dem Dienst der Armen und Leidenden widmen. 
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Deine Kirche werde zu einem lebendigen Zeugnis der Wahrheit und der 
Freiheit, der Gerechtigkeit und des Friedens, 
damit alle Menschen sich öffnen für die Hoffnung auf eine neue Welt. 
Darum bitten wir durch Christus, unseren Herrn. Amen  
(Eucharistisches Gebet Vc) 
 
Zur Vertiefung 
 

Das Wort Gottes 
 
1. Einen Fremden sollst du nicht ausnützen oder ausbeuten, denn ihr selbst seid 
in Ägypten Fremde gewesen. Ihr sollt keine Witwe oder Waise ausnützen. Wenn 
du sie ausnützt und sie zu mir schreit, werde ich auf ihren Klageschrei hören. 
Mein Zorn wird entbrennen, und ich werde euch mit dem Schwert umbringen, 
so dass eure Frauen zu Witwen und eure Söhne zu Waisen werden. Leihst du 
einem aus meinem Volk, einem Armen, der neben dir wohnt, Geld, dann sollst 
du dich gegen ihn nicht wie ein Wucherer benehmen. Ihr sollt von ihm keinen 
Wucherzins fordern. Nimmst du von einem Mitbürger den Mantel zum Pfand, 
dann sollst du ihn bis zum Sonnenuntergang zurückgeben; denn es ist seine 
einzige Decke, der Mantel, mit dem er seinen bloßen Leib bedeckt. Worin soll er 
sonst schlafen? Wenn er zu mir schreit, höre ich es, denn ich habe Mitleid. (Ex 
22,20-26) 
 
2. Wenn ihr die Ernte eures Landes einbringt, sollt ihr das Feld nicht bis zum 
äußersten Rand abernten. Du sollst keine Nachlese von deiner Ernte halten. In 
deinem Weinberg sollst du keine Nachlese halten und die abgefallenen Beeren 
nicht einsammeln. Du sollst sie dem Armen und dem Fremden überlassen. Ich 
bin der Herr, euer Gott (Lev 19,9-10). 
 
3. Ist das ein Fasten, wie ich es liebe, ein Tag, an dem man sich der Buße 
unterzieht: wenn man den Kopf hängen lässt, so wie eine Binse sich neigt, wenn 
man sich mit Sack und Asche bedeckt? Nennst du das ein Fasten und einen Tag, 
der dem Herrn gefällt? Nein, das ist ein Fasten, wie ich es liebe: die Fesseln des 
Unrechts lösen, die Stricke des Jochs entfernen, die Versklavten freizulassen, 
jedes Joch zu zerbrechen, an die Hungrigen dein Brot auszuteilen, die 
obdachlosen Armen ins Haus aufzunehmen, wenn du einen Nackten siehst, ihn 
zu bekleiden und dich deinen Verwandten nicht zu entziehen. 
 
4. Wenn der Menschensohn in seiner Herrlichkeit kommt und alle Engel mit 
ihm, dann wird er sich auf den Thron seiner Herrlichkeit setzen. Und alle Völker 
werden vor ihm zusammengerufen werden, und er wird sie voneinander 
scheiden, wie der Hirt die Schafe von den Böcken scheidet. Er wird die Schafe 
zu seiner Rechten versammeln, die Böcke aber zu seiner Linken. Dann wird der 
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König denen auf der rechten Seite sagen: Kommt her, die ihr von meinem Vater 
gesegnet seid, nehmt das Reich in Besitz, das seit der Erschaffung der Welt für 
euch bestimmt ist. Denn ich war hungrig, und ihr habt mir zu essen gegeben; ich 
war durstig, und ihr habet mir zu trinken gegeben; ich war fremd und obdachlos, 
und ihr habt mich aufgenommen; ich war nackt, und ihr habt mir Kleidung 
gegeben; ich war krank, und ihr habt mich besucht; ich war im Gefängnis, und 
ihr seid zu mir gekommen. Dann werden ihm die Gerechten antworten: Herr, 
wann haben wir dich hungrig gesehen und dir zu essen gegeben, oder durstig 
und dir zu trinken gegeben? Und wann haben wir dich fremd und obdachlos 
gesehen und aufgenommen, oder nackt und dir Kleidung gegeben? Und wann 
haben wird dich krank oder im Gefängnis gesehen und sind zu dir gekommen? 
Darauf wird der König ihnen antworten: Amen, ich sage euch: Was ihr für einen 
meiner geringsten Brüder getan habt, das habt ihr mir getan (Mt 25,31-40). 
 
5. Die Gemeinde der Gläubigen war ein Herz und eine Seele. Keiner nannte 
etwas von dem, was er hatte, sein Eigentum, sondern sie hatten alles gemeinsam. 
Es gab auch keinen unter ihnen, der Not litt. Denn alle, die Grundstücke oder 
Häuser besaßen, verkauften ihren Besitz, brachten den Erlös und legten ihn den 
Aposteln zu Füßen Jedem wurde davon so viel zugeteilt, wie er nötig hatte (Apg 
4,32.34-35). 
 

Dokumente der Kirche 
 
1. Darin, diese doppelte Erwartung in Taten und in Strukturen umzusetzen, sind 
Fortschritte gemacht worden durch die Verkündigung der Menschenrechte und 
das Streben nach internationalen Vereinbarungen zu ihrer Anwendung. 
Trotzdem gibt es immer wieder verschiedene Formen von Diskriminierung: 
ethnische, kulturelle, religiöse, politische. Tatsächlich werden die 
Menschenrechte noch allzu oft verachtet, wenn nicht verhöhnt, oder werden nur 
formal anerkannt. In einigen Fällen ist die Gesetzgebung in Verzug gegenüber 
der realen Situation. Gesetze sind notwendig, doch reichen sie nicht aus, um 
echte Beziehungen der Gerechtigkeit und Gleichheit zu errichten. Indem das 
Evangelium uns die Liebe lehrt, schärft es uns vorrangig Respekt vor den 
Armen und der besonderen Situation ein, die sie in der Gesellschaft haben: wer 
sich in einer begünstigten Situation befindet, muss auf einige seiner Rechte 
verzichten und seine Güter mit mehr Generosität in den Dienst der anderen 
stellen. In der Tat, wenn es jenseits der juristischen Normen an einem tieferen 
Sinn für den Respekt und den Dienst an den anderen fehlt, kann auch die 
Gleichheit vor dem Gesetz als Alibi dienen für evidente Diskriminierungen, für 
fortgesetzte Ausbeutung, für wirkliche Verachtung. Ohne eine erneuerte 
Erziehung zur Solidarität kann eine Überbetonung der Gleichheit einen 
Individualismus aufkommen lassen, in dem jeder seine Rechte beansprucht und 
sich der Verantwortung für das Gemeinwohl entzieht (AO 23)  
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2. Man muss sich noch einmal das kennzeichnende Prinzip der christlichen 
Soziallehre vergegenwärtigen: Die Güter dieser Welt sind ursprünglich für alle 
bestimmt. Das Recht auf Privateigentum ist gültig und notwendig; es entwertet 
aber dieses Prinzip nicht: Auf ihm liegt in der Tat eine "soziale Hypothek", das 
heißt, darin erkennt man eine soziale Funktion als innere Qualität, die genau auf 
dem Prinzip der allgemeinen Bestimmung der Güter gründet und von dorther 
gerechtfertigt ist. Auch darf man bei diesem Einsatz für die Armen jene 
besondere Form der Armut nicht vergessen, wie sie der Entzug der Grundrechte 
der Person, insbesondere des Rechtes auf Religionsfreiheit bis zum Recht auf 
freie wirtschaftliche Initiative, darstellt (SRS 42). 
 
3. Die reichen Nationen haben eine große sittliche Verantwortung gegenüber 
denen, welche die Mittel zu ihrer Entwicklung nicht selbst aufbringen können 
oder durch tragische geschichtliche Ereignisse daran gehindert worden sind. Das 
ist eine Pflicht der Solidarität und der Liebe, aber auch eine Pflicht der 
Gerechtigkeit, falls der Wohlstand der reichen Nationen aus Ressourcen stammt, 
die nicht angemessen bezahlt wurden. 
Direkthilfe ist eine entsprechende Reaktion auf unmittelbare, außerordentliche 
Bedürfnisse, die z. B. durch Naturkatastrophen und Seuchen verursacht werden. 
Sie genügt aber nicht, um die aus der Not erwachsenen schweren Schäden zu 
beheben, noch um Bedürfnisse dauernd zu stillen. Man muss auch die 
internationalen Wirtschafts- und Finanzinstitutionen erneuern, damit sie sich 
stärker für gerechte Beziehungen zu den weniger entwickelten Ländern 
einsetzen. Die Anstrengungen der armen Länder, die an ihrem Wachstum und 
ihrer Befreiung arbeiten, sind zu unterstützen. Dies gilt ganz besonders für den 
Bereich der Landwirtschaft. Die Bauern stellen, vor allem in der dritten Welt, 
die Hauptmasse der Armen dar (CCC2439-2440). 
 
4. Der Kampf gegen die Armut findet eine starke Motivation in der Option oder 
der vorrangigen Liebe der Kirche für die Armen. In ihrer gesamten Soziallehre 
wird die Kirche nicht müde, auch die anderen grundlegenden Prinzipien zu 
bekräftigen, vor allem das Prinzip der allgemeinen Bestimmung der Güter. Mit 
der ständigen Wiederholung des Prinzips der Solidarität spornt die Soziallehre 
dazu an, aktiv zu werden, »das Gut aller und jedes einzelnen« zu fördern, »weil 
wir alle wirklich verantwortlich für alle sind«. Das Prinzip der Solidarität muss, 
auch im Kampf gegen die Armut, immer zweckmäßig begleitet sein von dem 
der Subsidiarität, die es möglich macht, den Geist der Initiative zu wecken, der 
das Fundament aller sozialen und ökonomischen Entwicklung in den armen 
Ländern selbst ist. Auf die Armen darf man nicht »wie auf ein Problem schauen, 
sondern wie auf Menschen, die Subjekt und Protagonisten einer neuen und 
menschlicheren Zukunft in der ganzen Welt werden können« (Kompendium der 
Soziallehre der Kirche, 449). 
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Franziskanische Texte 

 
1. So hat der Herr mir, dem Bruder Franziskus, gegeben, das Leben der Buße zu 
beginnen: denn als ich in Sünden war, kam es mir sehr bitter vor, Aussätzige zu 
sehen. Und der Herr selbst hat mich unter sie geführt, und ich habe ihnen 
Barmherzigkeit erwiesen. Und da ich fort ging von ihnen, wurde mir das, was 
mir bitter vorkam, in Süßigkeit der Seele und des Leibes verwandelt (Test 1-3). 
 
2. Groß war sein Mitleid mit den Kranken, groß seine Sorge für ihre Nöte. Wenn 
ihm einmal fromme Weltleute Leckerbissen schickten, gab er sie den übrigen 
Kranken, obwohl er sie eher nötig gehabt hätte als die anderen. In alle 
Stimmungen der Kranken fühlte er sich ein und gab ihnen Worte des Mitleids, 
wo er nicht Hilfe geben konnte. Selbst an Fasttagen aß er, damit die Kranken 
sich nicht scheuten zu essen; und er schämte sich nicht, öffentlich in den Städten 
Fleisch für einen kranken Bruder zu betteln (2 Cel 175). 
 
3. Da aber die Heimsuchung dem Ohr des Geistes Einsicht verleiht, kam die 
Hand des Herrn über ihn, und es änderte sich des Allerhöchsten Walten, indem 
er seinen Leib mit lang währender Krankheit schlug, um seinen Geist für die 
Salbung des Heiligen Geistes zu bereiten. Als er sich dann nach seiner 
Genesung, wie er es liebte, vornehme Kleider machen ließ, begegnete er einem 
edlen, aber armen und schlecht gekleideten Ritter. In aufrichtigem Mitleid mit 
dessen Armut zog er seine Kleider aus und bekleidete ihn damit; so übte er ein 
doppeltes Werk der Barmherzigkeit, indem er zunächst des edlen Ritters Blöße 
bedeckte und ferner dem armen Menschen aus der Not half (LegM 1,2). 
 
4. Heute spalten Egoismus, Rassismus, Unterdrückung und Kriege die Völker. 
Aber man kann die Hoffnung auf ein neues Leben in den Gruppen sehen, die, - 
besonders auf internationaler Ebene - , die Solidarität unterstützen, und in den 
Bewegungen, die die Menschenrechte, die Ökumene, die Gewerkschaften, die 
Einheit der jungen Menschen und das Teilen der Güter mit den Völkern in den 
Entwicklungsländern fördern.  
Solche Solidarität, die die Lebensgüter und die Arbeit teilt, ist charakteristisch 
für die Familie. Die Menschen als Kinder desselben Gottes bilden nur eine 
Familie und sind alle Brüder und Schwestern. Jesus ist unser Bruder geworden, 
um alle im Himmel und auf Erden zu einen. Er lädt alle ein, Mitglieder der 
Familie Gottes zu werden. Das zentrale Ziel aller unserer Bemühungen geht 
dahin, eine solche Familie zu bilden. 
Franziskus machte Jesus zum Modell seines Lebens und ahmte ihn nach, indem 
er alle Menschen und Kreaturen als seine Familie betrachtete. Er sah in denen, 
die in seine Nachfolge traten, ein Geschenk des Herrn, und der Herr selbst 
offenbarte Franziskus, dass sie wie Brüder leben sollten.  
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Wenn die Menschen die Brüder sahen, erkannten sie in ihnen Menschen Gottes, 
die ein ehrenhaftes Verhalten, ein lächelndes Gesicht, gegenseitigen Respekt, 
Höflichkeit und Liebe zeigten. Ihr Leben selbst war ein Zeugnis des 
Evangeliums. Sie glaubten und verkündeten nicht nur die Werte des 
Evangeliums Jesu Christi, sondern erprobten, was viel mehr ist, zusammen mit 
dem Volk diese Werte in ihrem Leben. Wenn wir heute wirklich evangelisieren 
wollen, müssen wir so handeln, dass die Menschen in jedem von uns dieselben 
Werte sehen, die so selbstverständlich im Leben unserer ersten Brüder waren.  
Unser Lebensstil als Bruderschaft kann und muss ein Beispiel für die Welt sein, 
die nach Gemeinschaft hungert und auf eine neue, menschlichere Gesellschaft 
hofft (Bah 19-23). 
 

Ständig lernen, arm unter den Armen zu leben 
 
1.  Um Christus nachzufolgen, der sich für uns in dieser Welt arm gemacht 
hat, entäußern sich die Brüder auf radikale Weist ihrer selbst und aller Dinge 
und leben als Mindere unter den Armen und Schwachen, indem sie allen mit 
Freude die Seligpreisungen verkünden. 

Der Minderbruder nimmt nach und nach die persönliche Bereitschaft an, 
alles, was er hat, mit anderen zu teilen, als einer, der aus Liebe zu Gott jeder 
menschlichen Kreatur dient und untertan ist und ein demütiges, arbeitsames und 
einfaches leben führt (RFF 10). 
 
2.  Um sich unserem Herrn Jesus Christus anzupassen, der sich selbst 
erniedrigte und gehorsam wurde bis zum Tod, halten die Minderbrüder das 
Mindersein für das wesentliche Element ihrer besonderen Berufung und leben es 
treu in Armut, Demut und Sanftmut, inmitten der Geringsten, ohne Macht und 
Privileg. 

Der Minderbruder entdeckt das eigene Kleinsein und die völlige 
Abhängigkeit von Gott, der Quelle alles Guten, und lebt als Pilger und 
Fremdling, versöhnt und friedliebend, gastfreundlich, als Bruder und jeder 
Kreatur untertan (RFF 22). 

 
3.  Die Solidarität mit den Letzen soll tatsächlich als eine Form der 
„Rückerstattung“ erfahren werden, nicht nur durch den engagierten und 
verantwortlichen Einsatz im Alltag – bei der Arbeit, beim Studium, in der 
wirklichen Bereitschaft für die anvertrauten Dienste, in der Treue zu den 
Verpflichtungen, die Opfer mit sich bringen – sondern auch durch Erfahrungen 
wirklichen Teilens mit den Armen unserer Zeit, durch die engagierte, betende, 
sichtbare, demütige und frohe Präsens unter ihnen (RFF 82). 
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Sie sollen mit Treue und mit Hingabe arbeiten 
 
Generalkonstitutionen 
 
Art. 76 

§1 Als wahre, vom Geist und Beispiel des hl. Franziskus geleitete Arme 
müssen die Brüder Arbeit und Dienst als Gnade Gottes betrachten; deshalb 
sollen sie als Mindere auftreten, die keiner zu fürchten braucht, weil sie dienen 
wollen und nicht sich dienen lassen. 

§2 In der Arbeit müssen die Brüder das normale und vorzügliche Mittel 
zur Beschaffung des Notwendigen sehen. Darum sollen sie insgesamt wie 
einzeln ihren Dienst tun, »in Treue und Hingabe« arbeiten und Müßiggang als 
»Feind der Seele« fliehen. 
 
Art. 77 

§1 Die Brüder sollen Arbeitsgeist und –freude entwickeln; sie können 
auch ihr eigenes Handwerk ausüben, »wenn es nicht gegen das Heil der Seele ist 
und ehrbar ausgeübt werden kann«. 

§2 Die Brüder sollen an keiner noch so lange verrichteten Arbeit hängen, 
als wäre sie ihr Eigentum; sie müssen allzeit bereit sein, Ort und Angefangenes 
aufzugeben, um notwendige neue Arbeiten zu übernehmen. 
 
Art. 78 

§1 Die Brüder haben von der Regel her die Freiheit, ihre Arbeiten zu 
wählen. Sie sollen jedoch nach Zeit, Gegend und Dringlichkeit solche 
bevorzugen, bei denen das Zeugnis des franziskanischen Lebens stärker 
aufleuchtet; und besonders sollen sie Arbeiten suchen, bei denen die Solidarität 
mit den Armen und der Dienst an ihnen zutage treten. 

§2 Der Lebensunterhalt darf weder Hauptziel noch einziger Maßstab bei 
der Auswahl der Arbeiten sein; die Brüder sollen sogar ohne Arbeitslohn bereit 
sein, ihren Dienst zu leisten. 
 
Art. 79 

§1 Bei der Auswahl einer Arbeit oder Dienstleistung ist dem brüderlichen 
Leben in Haus und Provinz, von dem kein Bruder sich ausschließen darf, wie 
auch den Fähigkeiten des einzelnen Rechnung zu tragen; das heißt: Die Arbeit 
wird in der Bruderschaft angenommen und mitverantwortlich ausgeführt, 
entsprechend den Anweisungen der Partikularstatuten. 

§2 Vom Arbeitslohn mögen die Brüder das Nötig annehmen, und das 
demütig. Was sie jedoch durch eigenen Einsatz oder im Hinblick auf den Orden 
erwerben oder was ihnen irgendwie als Pension, Versorgung oder Versicherung 
zukommt, wird für die Bruderschaft erworben. 
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Art. 80 
§1 In unseren Bruderschaften sollen die Hausarbeiten soweit möglich von 

den Brüdern selbst, und zwar von allen, verrichtet werden. 
§2 Wenn andere für die Bruderschaft arbeiten, müssen gerechterweise die 

Normen der bürgerlichen Gesetze eingehalten werden. 
 
Art. 81 

Wenn der Arbeitsertrag und andere Einkünfte für den Unterhalt der 
Bruderschaft nicht ausreichen, sollen die Brüder zum Tisch des Herrn Zuflucht 
nehmen und »voll Vertrauen um Almosen gehen«, nach den Bestimmungen der 
Statuten. 
 
Art. 82 

§1 Alle Brüder sollen mit Geld so umgehen, wie es sich für Arme schickt, 
und in Solidarverantwortung für die Bruderschaft, »wie es Knechten Gottes und 
Anhängern der heiligsten Armut geziemt«. 

§2 Im Geldgebrauch sollen die Brüder ganz von den Ministern und 
Guardiänen abhängig sein, nicht nur bezüglich der Erlaubnis, sondern auch 
bezüglich der treuen Rechenschaftsablage über bekommenes und ausgegebenes 
Geld. 

§3 Die Brüder, vor allem die Minister und Guardiäne, sollen sich die Not 
der Armen vor Augen halten und jede Geldanhäufung meiden. 
 
I. Reflexion 
 

Historisch gesehen, gibt es für die Arbeit verschiedene Aspekte der 
Interpretationen, theologische, philosophische, politische, ökonomische, 
ethische etc. Dies ist nicht der Ort, eine detaillierte, nicht einmal eine 
zusammenfassende Übersicht der vielen verschiedenen Systeme aufzustellen. Es 
soll uns genügen, an die Unterscheidung zwischen intellektueller Arbeit (artes 
liberales) und manueller Arbeit zu erinnern, wie sie in den westlichen Ländern 
und deren benachbarten Breiten gemacht wird. Es handelt sich um eine 
Unterscheidung, die lange Zeit die sozialen und ökonomischen Strukturen 
bestimmte, aber dank der Lehre von den Menschenrechten und der Entwicklung 
der modernen Wissenschaft und Technik weithin überwunden wurde, wenn auch 
auf dem sozialen Gebiet noch immer die Menschen nach der Art ihrer Arbeit, 
die sie verrichten, bewertet werden. Zieht man den ökonomischen Aspekt hinzu, 
ist der soziale Unterschied noch viel größer: denn es vergrößert sich ständig der 
Unterschied zwischen Reichen und Armen, sowohl in den Ländern der ersten 
Welt im Vergleich zu denen der dritten und vierten Welt, wie auch innerhalb 
dieser jeweiligen Gesellschaften. Die Situation verschlimmert sich noch, wenn 
man das zunehmende Phänomen der Arbeitslosigkeit und der 
Unterbeschäftigung vor Augen hat, das Millionen Menschen der verschiedenen 
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geographischen und kulturellen Zonen zwingt, auf der Suche nach besseren 
Lebensbedingungen in andere Länder auszuwandern. 

Im Alten Testament wird die Arbeit vor allem als eine Dimension oder als 
eine die Würde des Menschen bestimmende Eigenschaft dargestellt86; nach dem 
Sündenfall erhält sie die negative Konnotation der Mühe und Anstrengung87. 
Die Arbeit untersteht der Gefahr, von anderen ungerecht ausgebeutet zu 
werden88. Was das Neue Testament betrifft, betrachtet sie der hl. Paulus als ein 
Mittel, den Müßiggang zu vermeiden und sich davor zu schützen, für die 
Gemeinde eine Belastung zu werden89. Es ist Jesus, der uns eine bessere 
Orientierung anbietet, so dass wir der Arbeit ihren richtigen Wert geben können, 
ohne ihr Gefangener zu werden90. Das Lehramt der Kirche hat seinerseits bis 
zum 2. Vatikanischen Konzil und ausgehend von einer sehr spiritualistischen 
Sicht der Arbeit keine größeren Beiträge für das Verständnis der Arbeit 
angeboten. Die kirchliche Lehre betrachtete die Arbeit nur als ein Mittel der 
Askese und der Sühne. Seit dem 2. Vatikanischen Konzil, das die Beziehungen 
des Menschen zur Natur neu bewertet, gilt die Arbeit als Teil des schöpferischen 
und erlösenden Werkes Gottes91. In dieser Sicht verwirklicht sich der Mensch in 
dem Maße, in dem er solidarisch mit den anderen wird aufgrund einer 
Beziehung der Gerechtigkeit und Liebe. Johannes Paul II. hat in seiner 
Enzyklika Laborem exercens eine Vorstellung entwickelt, die systematischer, 
breiter und kohärenter ist, eine Lehre über die Würde der menschlichen Arbeit 
unter Berücksichtigung und Bewertung der Verschiedenheit ihrer 
Ausdrucksformen. 
 Die ersten Franziskaner haben keine Lehre über die Arbeit entwickelt. Mit 
Franziskus beschränkten sie sich darauf, wie die Armen ihrer Zeit zu arbeiten, 
um ihre fundamentalen Bedürfnisse zu befriedigen, nicht aber, um den Reichtum 
und den Glanz von Assisi zu erhöhen, wie es ein Traktat der Gemeinde von 
1210 vorschlug. Sie waren sich bewusst, dass die Arbeit eine Gnade Gottes ist 
und diese sie in Kontakt bringt mit den Ärmsten und an den Randgedrängten 
ihrer Zeit. 
 Heute haben wir noch immer nicht eine systematische franziskanische 
Lehre zur Arbeit, wenn sie auch ohne Zweifel nötig wäre. Denn ohne eine 
solche laufen wir Gefahr, eine Gesellschaft zu unterstützen, die die Arbeit zum 
Instrument der Ausbeutung oder schlicht des Handels macht, statt zum Mittel 
der Befreiung und Realisierung aller Energien des Menschen. Eine solche Lehre 
über die Arbeit würde uns auf die Seite der Arbeiter stellen, die ihre 
Lebensbedingungen verbessern wollen. 
 

                                                 
86 Vgl. Gen 1,31; 2,3 
87 Vgl. Gen 3,16-19 
88 Vgl. Am 5,11-12; Jer 22,13 
89 Vgl. 2 Thes 3,6-8 
90 Vgl. Lk 9,25 
91 Vgl. GS 76 



 

109 
 

1. Die Arbeit in den Schriften des hl. Franziskus 
 Wie einige Quellen zeigen, vor allem die Nichtbullierte und die Bullierte 
Regel92, war es den Brüdern sehr klar, wo der Ort ihrer Arbeit war: im Haus und 
außer Haus; die Art der Arbeit: die, welche man verstand; die Weise, in der man 
arbeitet: mit Treue, Demut und Würde; und ihr Zweck: die für das Leben 
notwendigen Dinge zu erhalten. Dies schließt ein, dass die Brüder die für ihr 
Handwerk notwendigen Werkzeuge und Geräte haben dürfen93. Doch über die 
Art, den Ort und den Zweck der Arbeit hinausgehend, betonte Franziskus einige 
Werte, die die Arbeit begleiten sollen, nämlich das Mindersein, die Demut, der 
Verzicht auf Besitz, also Werte, durch die die Brüder ihr Leben mit den Armen 
leben und teilen können. Dies ist auch der Grund, weshalb Franziskus die 
Brüder auffordert, nicht das Amt eines Hausverwalters, eines Kanzlers und 
anderer Ämter anzunehmen, weil sie eine Art von Herrschaft bedeuten. Mit 
noch mehr Nachdruck macht er darauf aufmerksam, keine Dienste anzunehmen, 
die Ärgernis erregen oder der Seele schaden94.  

Zu den Arbeiten, die die Brüder verrichten, gehören die Tätigkeiten der 
Handwerker, Krankenpfleger, Landarbeiter, etc. Als Kleriker in die Bruderschaft 
eintraten, erweiterten sich die Arbeitsfelder. Einige Brüder begannen damit, sich 
in besonderer Weise der Predigt, der geistlichen Führung, dem Beichtehören etc 
zu widmen.  
 Später erhielt die Arbeit eine asketisch-mystische Bedeutung. Durch 
Arbeit sollen die Brüder den Müßiggang, den Feind der Seele, vertreiben; 
arbeiten soll man, »ohne den Geist des Gebetes und der Hingabe 
auszulöschen«95. Ohne Zweifel inspiriert sich die franziskanische Arbeit nicht 
an einer asketischen Radikalität und noch weniger am Verlangen nach Gewinn. 
 Interessant ist es auch, die Beziehung zwischen Arbeit und 
Almosenbetteln zu beobachten. In den zitierten Texten betrachtet Franziskus die 
für die Arbeit erhaltene Vergütung als die primäre und hauptsächliche Quelle 
des Lebensunterhaltes der Brüder, nur an zweiter Stelle spricht er vom 
Almosenbetteln, nämlich wenn die Vergütung für die Arbeit nicht ausreicht, um 
zu leben96. Die Spannung zwischen Arbeit und Betteln von Almosen war oft 
Ursache großer Konflikte und Spaltungen im Orden. In der Vorstellung des hl. 
Franziskus gab es dabei keinen Gegensatz. Er wollte, dass das Betteln 
gegenüber der Arbeit eine nachgeordnete Rolle spielt.  

Am Ende seines Lebens, im Testament97, kommt Franziskus wieder auf 
das Thema Handarbeit zurück und erinnert daran, dass er mit seinen Händen 
gearbeitet habe und dies auch weiterhin tun möchte. Das verlangt er auch von 
seinen Brüdern. Die es nicht gelernt haben zu arbeiten, sollen es lernen. Diese 

                                                 
92 Vgl. NbReg 7; BReg 5 
93 Vgl. NbReg 7,9 
94 Vgl. NbReg 7,1-2 
95 NbReg 5,2 
96 NbReg 7,8 
97 Vgl. Test 20-23 
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Art, über Arbeit zu sprechen, sagt uns, dass die Bruderschaft sich um 1226 in 
einer inneren Krise befand, die durch einige intellektuelle Brüder, die nun eine 
besondere soziale Stellung innehatten, oder durch Brüder verursacht wurde, die 
schlichtweg nicht arbeiten wollten. Es war also an der Zeit, zu der Art, dem 
Herrn zu dienen, zurückzukehren, wie es in den Anfangszeiten der Bruderschaft 
gewesen ist. Die Arbeit bildet, welcher Art sie auch sein mag, ein zentrales und 
unabdingbares Element der franziskanischen Spiritualität.  
 
2. Die Arbeit in den Generalkonstitutionen 

Das Kapitel IV der Generalkonstitutionen98 fasst einige der erwähnten 
Elemente zusammen und fügt andere wichtige Aspekte über die Bedeutung der 
Arbeit hinzu. Die Konstitutionen erinnern zunächst daran, dass die Brüder »als 
wahre, vom Geist und Beispiel des hl. Franziskus geleitete Arme« die Arbeit als 
eine Gnade Gottes betrachten müssen. Diese Vorstellung erlaubt ihnen, jede 
Arbeit ohne das Streben nach Herrschaft oder nach Privilegien zu verrichten, 
sondern nur mit dem Wunsch und Willen, allen zu dienen. Das ist eine 
Einstellung, die es allen Menschen, Männern und Frauen, möglich macht, sich 
ihnen ohne irgendeine Furcht zu nähern99.  

Die Arbeit wird auch als eine Pflicht betrachtet, so dass die Brüder »die 
Gewohnheit« zu arbeiten haben sollen. Das bedeutet, dass sie sich bemühen 
müssen, irgendein Handwerk oder eine intellektuelle Arbeit zu lernen und 
auszuüben, natürlich entsprechend ihren Fähigkeiten und den Erfordernissen der 
Zeiten und Orte, wo sie leben. Die Arbeit verwandelt sich so in das »normale 
und vorzügliche Mittel« zur Beschaffung der für das Leben der Brüder 
notwendigen Dinge. Die Arbeit soll ehrbar sein und in Treue (aufgrund des 
Glaubens) und mit Hingabe (also mit vollem Einsatz) verrichtet werden, aber 
auch, ohne das Heil der Seele zu gefährden100.  

Die Generalskonstitutionen wie auch die aus den Regeln zitierten Stellen 
betrachten die mensa Domini, den Tisch des Herrn, als ein Mittel, zu dem die 
Brüder greifen dürfen, wenn »der Arbeitsertrag und andere Einkünfte nicht 
ausreichen für den Unterhalt der Bruderschaft«101. Sie betonen dann, dass keine 
Arbeit, mag sie noch so lange Zeit verrichtet worden sein, als ein exklusives 
Eigentum der Brüder betrachtet werden darf. Diese Einstellung garantiert ihnen 
die Freiheit, immer bereit zu sein, jede Arbeit oder jedes begonnene Werk liegen 
zu lassen und zugleich »neue notwendige Arbeiten zu übernehmen«. Die 
Freiheit gegenüber der Arbeit und die Bereitschaft, sich von ihr zu trennen, gibt 
daher dem Leben der Brüder eine Dynamik, die es ihnen erlaubt, nicht 
Gefangene einer bestimmten Aktivität zu sein und vor allem Neues zu beginnen 
und sich an neue Kulturen und an verschiedene historische Epochen anzupassen. 
Deshalb gibt es keine bestimmte diaconia, die die franziskanische Spiritualität 

                                                 
98 Vgl. CCGG 76-82 
99 Vgl. CCGG 76 §1 
100 Vgl. CCGG 76 §2; 77 §1 
101 CCGG 81 
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kennzeichnen würde. Dies gibt ihr die Möglichkeit, immer offen zu bleiben und 
sich jeder Situation anzupassen102.  

Ohne Zweifel ist es wichtig, wenn man Zeiten, Gegenden, Erfordernisse 
und auch die Freiheit der Brüder bei der Wahl der Arbeit vor Augen hat, die 
Arbeiten zu bevorzugen, »bei denen das Zeugnis des franziskanischen Lebens 
stärker aufleuchtet«, besonders »der Aspekt der Solidarität mit den Armen und 
der Dienst an ihnen«103. Wenn auch die Arbeit die primäre Form ist, sich den 
Unterhalt zu besorgen, muss man dennoch die Bereitschaft pflegen, 
verschiedene Dienste ohne ökonomische Vergeltung zu leisten. Das ist eine 
Konsequenz aus dem Konzept, die Arbeit als Gnade zu betrachten. Die 
unentgeltlich verrichtete Arbeit ist der beste Ausdruck dieses Konzepts104. Dies 
zeigt sich in besonderer Weise bei den häuslichen Arbeiten, die von den Brüdern 
verrichtet werden können, ohne die bürgerlichen Gesetze zu vernachlässigen, 
dessen Normen gerechterweise eingehalten werden müssen, falls man Dienste 
von Menschen, die nicht zur Bruderschaft gehören, in Anspruch nimmt105. 

Zu den Auswahlkriterien der Arbeit gehört das brüderliche Leben auf 
lokaler und provinzialer Ebene, ohne natürlich die Fähigkeit der einzelnen zu 
vernachlässigen. Diese brüderliche Dimension der Arbeit hilft den Brüdern, 
gemeinsame Projekte durchzuführen, bei denen jeder seine Arbeit in 
Mitverantwortung mit den anderen annimmt und verrichtet. Diese Art in 
Bruderschaft (équipe) zu arbeiten, bewirkt, dass das Bewusstsein und das 
Empfinden für die Pflicht wachsen, dass alles, was die Brüder an Pensionen, 
Versorgung und Versicherung erhalten, der lokalen und provinzialen 
Bruderschaft zusteht106. Es geht um ökonomische Transparenz, die ohne Zweifel 
den Brüdern hilft, in der Freiheit, im gegenseitigen Vertrauen und in der 
Gelassenheit zu reifen.  

Was die Erlaubnis des Geldgebrauchs betrifft, geben die 
Generalkonstitutionen einige sehr klare und genaue Anweisungen. Das erste 
Kriterium ist das Leben der Armen. Sie sind der fundamentale Bezugspunkt, an 
dem die Brüder ihren Lebensstil messen müssen, besonders was den Gebrauch 
des Geldes betrifft. Dieser ständige Bezug auf die Armen ermöglicht es uns, 
sowohl eine Anhäufung wie die Verschwendung der Güter zu vermeiden. Es ist 
wichtig, daran zu erinnern, dass es, abgesehen von seltenen und 
anerkennenswerten Ausnahmen, gerade die Armen sind, die hauptsächlich zum 
Unterhalt der Brüder beitragen.  

Das zweite Prinzip für den Gebrauch des Geldes ist die 
Solidarverantwortung gegenüber der Bruderschaft. Dieses Kriterium müsste 
bewirken, dass wir die aktuellen ökonomischen Strukturen überprüfen, um jede 
Form von Diskriminierung zu beseitigen, die es zwischen reichen und armen 
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Brüdern geben könnte, zwischen reichen und armen Bruderschaften, sei es 
innerhalb derselben Provinz, sei es innerhalb des Ordens. Der Gebrauch des 
Geldes erfordert deshalb eine transparente Verwaltung und eine angemessene 
und detaillierte Rechenschaft vor den zuständigen Autoritäten107. 
 
3. Einige Überlegungen 

Aufgrund der angeführten Texte erkennt man, dass die Arbeit als Gnade 
und Aufgabe uns in Beziehung zu Gott, den Brüdern, den anderen Gliedern der 
Gesellschaft, der Natur und uns selbst bringt. Wenn wir der Arbeit diese 
Dimension der Beziehung nehmen, geben wir ihr den Todesstoß oder 
verwandeln wir sie in ein reines Instrument der Herrschaft, der Ausbeutung und 
der Geldanhäufung, wie es in einer Gesellschaft geschieht, in der der Gewinn 
noch immer einen absoluten Wert darstellt. Eine franziskanische Vision der 
Arbeit hilft uns, die Vorstellung zu überwinden, dass die Arbeit eine Strafe oder 
eine mühselige Last ist, die man für irgendeine moralische oder legale Schuld zu 
tragen hat. 

Die Arbeit ist für uns deshalb nicht nur ein Mittel, um die fundamentalen 
Bedürfnisse des einzelnen und der Bruderschaft zu befriedigen, sondern auch 
der beste Weg, verschiedene individuelle und brüderliche Fähigkeiten zu 
entwickeln und zu verwirklichen. Die Arbeit ist das Mittel, durch das der 
Mensch und die Gruppen wachsen und sich verwirklichen. Wir bringen bei der 
Arbeit Freiheit, Intelligenz, Vorstellungskraft, Willen, etc. ins Spiel. Tatsächlich 
erkannten Franziskus und seine ersten Gefährten den Sinn ihres Lebens und das 
Ziel der franziskanischen Bewegung durch die Arbeit, so dass sie diese zum 
Kriterium ihrer Entscheidungen machten, wie man z.B. an der 
Wiederherstellung von Kirchen und der Pflege der Aussätzigen erkennen kann. 

Im Kontakt mit den Armen wird die Arbeit der Franziskaner zu einem 
Dienst an der Gesellschaft. Sie nimmt eine soziale Dimension an, die beseelt 
und begleitet ist von einigen ethischen und spirituellen Werten, z.B. der 
austeilenden und vergeltenden Gerechtigkeit, der Chancengleichheit, dem 
Respekt vor den Initiativen einzelner, der Solidarität mit den Schwächsten, der 
Bereitschaft, sich von Aktivitäten zu lösen, der brüderlichen Zusammenarbeit, 
der Gratuität von und der Generosität bei Diensten, etc. In diesem Horizont 
besteht die Aufgabe der franziskanische Arbeit darin, zu verhindern, dass neue 
gesellschaftliche Verhältnisse wie die ökonomische, finanzielle und soziale 
Globalisierung die Menschenwürde verletzen; sie ist berufen, ungerechte 
Verhältnisse zu heilen, soziale Ungleichheit zu bekämpfen, die verschiedenen 
Kulturen zu bewahren, indem sie die verschiedenen Modelle der ökonomischen 
und politischen Entwicklung respektiert. 

Unsere Hauptaufgabe als Minderbrüder ist es jedoch nicht, Arbeitsplätze 
zu schaffen oder zu sichern. Auch wenn wir die Welt der Arbeiter beeinflussen 
können, indem wir unsere pastoralen und sozialen Werke in ihren Dienst stellen, 
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dürfen wir dadurch nicht andere Formen der Abhängigkeit der Arbeit 
verstärken. Wir müssen vor Augen haben, dass es Aufgabe der Arbeiter selbst 
ist, durch ihre Organisationen Einfluss auf die Gesetzgebung der Staaten zu 
nehmen, damit sie die Arbeit und die Ökonomie nicht mehr als Bereiche 
betrachten, die von der Politik und den anderen sozialen Feldern wie 
Gesundheit, Erziehung, Kommunikation, Lebensqualität isoliert sind. 

In einer franziskanischen Vision bringt uns schließlich die Arbeit (die 
wissenschaftliche, künstlerische, handwerkliche, unternehmerische, industrielle, 
etc.) in eine enge Beziehung zum Schöpfer. In der Optik des Heilswerkes Jesu 
verwandelt sich jede Arbeit in das beste Instrument, eine brüderlichere Welt zu 
erbauen, die das privilegierte Zeichen des Gottesreiches unter uns ist. 
 Sich der Gnade der Arbeit zu bedienen, ist für einen Franziskaner heute 
also nichts anderes, als die Träume Gottes und der Ärmsten zu teilen, die ein 
Leben suchen, das menschlicher, gerechter und solidarischer für alle ist. In 
dieser Weise erlaubt uns Minderbrüdern die Arbeit, in Würde zu leben, uns als 
Menschen und als Bruderschaft zu verwirklichen, beizutragen zum Aufbau einer 
gerechteren Gesellschaft, verantwortlich zu werden für die Natur, in der wir 
leben, und vor allem an der schöpferischen und erlösenden Sendung des Herrn 
der Geschichte mitzuarbeiten. 
 
II. Erfahrungen 
 

Das Verständnis von Arbeit als Gnade und ethische Verpflichtung, wie es 
oben entwickelt wurde, entspringt aus dem Bewusstsein unserer radikalen 
Armut. Das ist eine Vorstellung, die uns verstehen lehrt, dass wir »alle unsere 
physischen, psychischen, moralischen und intellektuelle Anlagen« von Gott 
erhalten haben. Andererseits zeigt sie klar unsere große Verantwortung, unsere 
Talente harmonisch zu entfalten108. 

Wie uns die Konstitutionen sehr gut zeigen109, ist jede Arbeit, die 
intellektuelle, künstlerische, technische, häusliche, pastorale, administrative, 
soziale, brüderliche, etc. untrennbar von den großen Werten unserer 
Spiritualität. Unter diesen Werten leuchten in all ihrer Kraft und Dynamik 
folgende hervor: »der Geist des Gebetes und der Hingabe«, der unserer Arbeit 
Sinn und Richtung gibt; die Brüderlichkeit, die ein klares und unabdingbares 
Kriterium bei der Auswahl und der Verwirklichung unserer Tätigkeiten ist; dann 
das Mindersein und die Demut, die jede Form von Herrschaft ausschließen; die 
Freiheit, die uns erlaubt, uns von Orten und Werken zu lösen, um neue Arbeiten 
zu übernehmen; die Gratuität, die sich jedem Streben nach Bereicherung und 
Anhäufung von materiellen Gütern widersetzt; die Solidarität mit den Ärmsten, 
die uns sensibel macht für ihre Bedürfnisse; die Gerechtigkeit gegenüber den 
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Arbeitern, die uns von jeder Form der Ausbeutung fernhält; die Ehrbarkeit in 
der Art zu arbeiten und im brüderlichen Gebrauch des Geldes. 

Diese Werte insgesamt bewirken, dass die Arbeit in der franziskanischen 
Sicht nicht nur »das normale und vorzügliche Mittel zur Beschaffung des 
Notwendigen« für die Bruderschaft ist, sondern auch der normale Weg, alle ihre 
Fähigkeiten zu verwirklichen, und zugleich ein unentgeltlicher sozialer Dienst, 
der besonders den Armen angeboten wird für die Errichtung einer sozialeren, 
humaneren und brüderlicheren Welt als Zeichen der Gegenwart des 
Gottesreiches unter uns. 

Wir möchten nun drei Beispiele für die Gnade der Arbeit vorstellen. Das 
erste Beispiel bezieht sich auf die Hausarbeit, die die Brüder in Vietnam 
verrichten; das zweite auf die solidarische Arbeit mit den Ärmsten, die Brüder 
von Valladolid in Spanien leisten. Das dritte Beispiel bezieht sich auf die 
pädagogische Arbeit der Bruderschaft in Mar del Plata, Argentinien. In allen 
drei Fällen wird die Arbeit als ein Mittel gesehen, um in Würde zu leben, sich zu 
bilden und den Ärmsten zu dienen, und das Reich Gottes durch das tägliche 
Leben zu verkündigen. 
 
1. Hausarbeit in Vietnam 

In Vietnam leben wir die Gnade der Arbeit als ein Mittel für unseren 
Unterhalt, die Ausbildung und Evangelisierung. Aus den verschiedenen 
Erfahrungen stellen wir die der Bruderschaft des Noviziatshauses vor. Dieses 
befindet sich in Du Sinh, in der Diözese Dalat, die in den südlichen Bergen von 
Zentralvietnam liegt. Die Bruderschaft St. Bonaventura setzt sich aus zwei 
Entitäten zusammen: aus der Bruderschaft der Professen mit fünf Priestern, 
einem Diakon und drei Laienbrüdern, und aus dem Noviziat mit einer jedes Jahr 
wechselnden Zahl von Novizen (von 8 bis 12). Die beiden Bruderschaften teilen 
das Leben des Gebetes und verrichten die liturgischen Feiern, die Mahlzeiten 
und die Rekreation gemeinsam.  

Die Bruderschaft übt die Seelsorge in der Pfarrei aus und bietet andere 
pastorale Dienste an, z.B. die Assistenz für den 3. Orden, Predigt und Beichte. 
Sie trägt das Noviziat spirituell und materiell. Seit 1990 betreibt die Kommunität 
eine Blumengärtnerei auf einem Terrain von 14.000 m², der »die franziskanische 
Blumenfarm« (Franciscan Flower Farm) genannt wird. Die Farm hat ein gutes 
Gewächshaus und produziert eine große Vielfalt von Samen für Blumen bester 
Qualität. Die Samen werden von den Leuten des Ortes sehr geschätzt. Die 
Brüder bieten 56 Angestellten, darunter 46 Frauen, Arbeit. Zu den Männern, die 
dort arbeiten, zählen drei Brüder. Der Guardian der Bruderschaft ist der legale 
Repräsentant, wenn auch die eigentliche Verwaltung von einem Laienbruder 
geleistet wird. Wir möchten das fördern, was die kirchliche Soziallehre über den 
Wert und die Würde der Arbeit und über die Rechte der Arbeiter sagt. Mit der 
Samenzucht und dem Blumenverkauf versuchen wir auch, durch die Präsenz 
unserer Brüder und einiger Mitglieder des 3. Ordens den franziskanischen Geist 
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zu pflegen. Von Zeit zu Zeit veranstaltet einer der Brüder für die Arbeiter ein 
Treffen und spricht mit ihnen über das Leben und den Geist des hl. Franziskus. 
Die Einkünfte aus der Blumenzucht ermöglichen uns: 

* Die Arbeiter zu bezahlen und ihnen eine soziale Versorgung anzubieten; 
* 60 % des Unterhaltes der Bruderschaft und des Noviziates aufzubringen 
(die anderen 40 % kommen aus Meßstipendien); 
* bis zu 40% der Erfordernisse für den Provinzfonds für Ausbildung und 
Evangelisierung der Provinz vorzusehen, und bis zu 10% für den 
Diözesanfonds für Evangelisierung. 
 
Das Leben des Noviziates wird von drei Aktivitäten bestimmt: Gebet, 

Studium, Handarbeit. Die Novizen arbeiten morgens von 8.30 bis 11.00 Uhr und 
kultivieren auf einer Fläche von 1000 m² europäische Blumen und 
vietnamesische Orchideen für den Verkauf. Sie produzieren Gemüse für unsere 
Mahlzeiten, kochen für die Kommunität und verrichten die Hausarbeiten. An 
den Sonntagen arbeiten sie in sozialen und pastoralen Diensten (Besuch von 
Kranken, Armen, etc). Fünf Kandidaten arbeiten part-time in der Blumenkultur. 
Der Lohn, den sie erhalten, deckt ihre persönlichen Kosten und ihren Aufwand 
für das Studium ab. Die Postulanten der Bruderschaft St. Maximilian Kolbe in 
Binh Gia, in der Diözese von Ba-Ria, haben einen ähnlichen Ausbildungsgang. 
Dort kultivieren sie Kaffee und Pfeffer auf zwei Hektar Land, so dass die Brüder 
und die Postulanten wirtschaftlich selbständig sind. Zwei weitere 
Bruderschaften sind an dem Programm, »die Gnade der Arbeit« zu pflegen, 
beteiligt. Die Bruderschaft unserer Frau von den Engeln in Culao-Gieng, 
Diözese Long Xuyen, im Mekongdelta, bezieht ihren Lebensunterhalt aus einer 
Fischzucht, aus der Viehhaltung von einigen Kühen und aus Reisanbau. Die 
Bruderschaft St. Josef, der Arbeiter, in Song Renella, Diözese Phu Cuong, 
produziert Kautschuk und kultiviert einen Obstgarten von 30 Hektar.  
 Unsere Provinz ist sehr glücklich mit diesen Erfahrungen in einem Volk, 
das zu 75% von Landarbeit lebt. 
 
2. Solidarische Arbeit mit den Armen in Spanien 

Es handelt sich um eine kleine Bruderschaft der Franziskanerprovinz 
Unsere Frau von Arantzazu, an der Peripherie von Valladolid, Spanien, im 
Stadtteil „Pajarillos“. Dieser Stadtteil wurde errichtet für die Arbeiter, die in den 
Jahren der Industrialisierung zwischen 1960 und 1970 in diese Stadt kamen. Für 
lange Zeit war dieses Quartier der „heißeste“ Ort für den Drogenhandel in der 
Stadt und Region.  

Die Bruderschaft lebt seit 1995 in einem Appartement in diesem Stadtteil 
und setzt sich aus vier Brüdern zusammen, von denen zwei von Anfang an als 
Kernmannschaft dabei sind, während die zwei anderen dann und wann 
ausgewechselt werden. Wir Brüder haben immer mit den Vereinigungen oder 
Gruppen, die es schon vor Ort gab und für das Quartier arbeiten, 
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zusammengewirkt. Wir haben keine eigenen Strukturen aufgebaut, sondern nur 
versucht, Beziehungen zu stabilisieren, die möglichst gleichartig waren.  

Unser Leben bewegt sich um vier Angelpunkte: die Zentralität der 
Erfahrung Gottes, das Leben in Bruderschaft, das Mindersein und die 
Evangelisierung. Unser Wunsch ist es, dass diese vier Elemente sich harmonisch 
entwickeln. Wir haben in diesen Jahren auf verschiedenen Feldern gearbeitet. 
Unsere Arbeit hängt von vielen Dingen ab: von den Fähigkeiten, den 
Anforderungen und den Möglichkeiten des Ortes. Unsere Kriterien waren: 
gemeinsam zu beschließen, welche Arbeiten wir verrichten; Kontakt zu suchen 
mit den Menschen, die sich in einer schwierigen Situation befinden; keine 
eigenen Werke zu haben (Schulen, Pfarreien, soziale Werke) und keine 
leitenden Funktionen auszuüben; sich den Arbeiten zu widmen, für die sich 
jeder Bruder mehr berufen fühlt, wenn auch die Arbeit sozialer Art überwogen 
hat; die bezahlte Arbeit und die freiwillige zu verbinden; das erhaltene Geld in 
solidarischer Weise zu gebrauchen (für das Leben und den „Solidarfonds“); die 
soziale Arbeit mit der pastoralen auf lokaler (Animation von Jugendgruppen, 
persönliche Begleitung) und provinzialer Ebene zu verbinden (verschiedene 
Brüder sind Mitglieder in Kommissionen der Provinz, einer ist 
Provinzdefinitor). 

Aktuell verrichten wir folgende Arbeiten: Ein Bruder nimmt gewöhnlich 
an den Komitees des Stadtviertels teil. Seine Arbeit besteht darin, gemeinsam 
mit den Nachbarn die Lebensbedingungen des Viertels zu verbessern, indem 
man versucht, Problemfälle zu lösen und zu überlegen, wie man ihnen 
zuvorkommen kann. Er arbeitet auch in einer Organisation mit, die sich um 
Einwanderer kümmert. Die Organisation wird von verschiedenen 
Bürgerinitiativen für Einwanderer gebildet, mit denen sich einige 
Ordensgemeinschaften beschäftigen (schulische Hilfe, juristischer Beistand, 
Spanischunterricht..). Die Aufgabe dieses Bruders soll sicherstellen, dass die 
verschiedenen Ressourcen koordiniert werden. Ein anderer Bruder bietet als ein 
freiwilliger Advokat den ganzen Morgen seinen Dienst in dieser Organisation 
an. Nachmittags verrichtet er eine bezahlte Arbeit beim Roten Kreuz in einem 
Programm der Tele-Assistenz für alte Menschen. Ein dritter arbeitet als 
Sozialhelfer in zwei Stadtteilen von Valladolid. Er hat einen Vertrag für 
Halbtagsarbeit bei der Caritas und arbeitet mit Familien, von denen viele ihrer 
Abstammung nach Zigeuner sind. Dieser Bruder gehört auch zu der Gruppe, die 
das Zentrum für Frieden in Arantzazu betreibt. Der vierte widmet sich der 
Predigt von Einkehrtagen, Exerzitien, religiöser Kurse, etc.  

Für uns sind diese verschiedenen Arbeiten sehr wichtig. Sie bilden für uns 
die Eingangstür; sie setzen eine Präsenz unter den Menschen voraus und bieten 
uns eine konkrete Weise, Beziehungen aufzunehmen und ermöglichen uns, 
unsere Fähigkeiten zu entfalten; die Arbeiten bieten uns Chancen an, die 
Verhältnisse zu verändern und mitzuarbeiten, dass das Reich Gottes sich 
entwickelt. Die Arbeit ist aber auch ein Ort, an dem wir Konflikte, 
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Ungerechtigkeit, Müdigkeit erfahren. Dies alles hat uns die Notwendigkeit 
gezeigt, realistisch zu sein, uns gegenseitig zu stützen und unsere brüderlichen 
Bindungen zu stärken. Wir mussten viele der Quellen, aus denen wir unsere 
Motive zogen, reinigen. Nach und nach haben wir in unserer Arbeit gelernt, 
etwas mehr Mindere zu sein, und das anzunehmen, was uns durch die Arbeit 
zuteil wird: Dank und Anerkennung. Schließlich ist die Arbeit für uns ein „Ort 
der Begegnung“. Wir sind ein Stück Weg mit Menschen gegangen, die verletzt 
waren. Das hat uns angerührt, hat uns begreifen lassen, dass in diesen Menschen 
Gott gegenwärtig ist, der auf geheimnisvolle Weise das zerstörte Leben dieser 
Menschen erhält und sie mit besonderer Liebe betrachtet. Wir haben uns als 
unvollkommene Mitarbeiter beim großen Werk Gottes gefühlt. 
 
3. Arbeit auf pädagogischem Feld in Argentinien 

Unsere Bruderschaft in Mar del Plata, Argentinien, besteht aus drei 
Brüdern. Sie betreut eine Pfarrei und betreibt zwei Schulen mit 2450 Schülern 
und Schülerinnen. Das eine Kolleg »Fray M. Esquiú« befindet sich in einer 
Zone, in der Familien der Mittelschicht leben, das andere, »San Miguel« in einer 
Zone mit Familien, die finanziell gesehen nur wenig Möglichkeiten haben.  

Unsere Arbeit umfasst zwei Aspekte, einen pastoralen und einen 
administrativen. In beiden Schulen können wir auf die Mitarbeit von Laien 
zählen. 
 
Der pastorale Aspekt 

Wir Brüder glauben, dass diese Arbeit eine wichtige Dimension unsere 
Sendung ist. Um sie zu fördern, pflegen wir unsere periodische Präsenz in den 
Schulklassen und die Bereitschaft zum Dialog mit den Schülern und 
Schülerinnen; wir organisieren Ausbildungsveranstaltungen mit dem Personal, 
laden zur Teilnahme an Besinnungstagen, Lagern, Exkursionen und 
solidarischen Aktivitäten ein. All dies vollzieht sich im Rahmen des »Pastoralen 
Provinzplans«, der auch die Schüler, das Personal und die Eltern einbezieht. Für 
die beiden Kollegs vertrauen wir auf eine pastorale Mitarbeiterin, die 
gemeinsam mit den Brüdern für die Ausbildung der Katechisten und die 
Verwirklichung des Pastoralplanes sorgt. 

Die Schulen beteiligen sich mit der Pfarrei an verschiedenen solidarischen 
Aktivitäten. Außer der Feier der Sonntagsliturgie und der wichtigen Feste der 
Kirche und des Ordens bestehen diese Aktivitäten in folgenden Leistungen: es 
wird Essen bereitet und zu den Menschen, die auf der Straße leben, gebracht; es 
wird schulische Hilfe angeboten für Mädchen und Jungen aus Familien, die in 
Stadtteilen ohne pädagogische Einrichtungen leben. Es wird eine Mission von 
zwei Wochen während der Winterferien organisiert für Gemeinden von 
Indigenes (die am meisten Ausgeschlossenen unserer Gesellschaft) unter 
Beteiligung der drei Brüder, der Eltern, Schüler und Lehrer, mit einer „Vor-
Mission“ in einigen Quartieren am Rand der Stadt. Die Kosten der Mission 
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werden von der Arbeit der Teilnehmenden aufgebracht, die sich organisieren, 
um das Essen vorzubreiten und es an die Familien zu verkaufen. 

Eine weitere wichtige Aktivität unserer Bruderschaft ist die Organisation 
des »Marsch für die Rechte der Kinder«, der jedes Jahr am 4. Oktober 
durchgeführt und von den Schülern selbst gestaltet wird, die friedlich ihre 
Rechte auf den Straßen der Stadt einfordern. Zu dieser Aktion werden alle 
Schulen der Stadt eingeladen. Die Rechte der Kinder werden durch 
künstlerische Aktivitäten verschiedener Art dargestellt, Straßentheater, 
Spruchbänder, Gesänge, etc.  

Alle diese Aktivitäten werden durch die beiden Kollegs betrieben, die so 
die Integration der Familien verschiedenen sozio-kulturellen Standards fördern.  
 
Der administrative Aspekt 

Wenn auch die juristische Repräsentanz nur bei einer Person liegt und die 
Aufgabe mit einem Laien geteilt wird, werden die wichtigen Entscheidungen 
doch gemeinschaftlich getroffen, z.B. die Auswahl des Personals. 

Wir möchten unterstreichen, dass die Arbeit der Bruderschaft sich daran 
orientiert, auf dem pädagogischen Gebiet die Mitverantwortung der Laien bei 
der Evangelisierung zu fördern, indem wir dem Dienst für die Gruppen, die 
sozial am wenigsten geschützt und am meisten bedürftig sind (Kindern, Alten, 
Indigenes, Leute der Straße), als ersten Adressaten der frohen Botschaft Priorität 
geben. 
 In dieser pädagogischen Aktivität räumen wir einigen Werten unserer 
Spiritualität einen vorzüglichen Rang ein, nämlich der Brüderlichkeit 
(Teamarbeit der Brüder und Laien), dem Mindersein, durch unsere Zuwendung 
zu den sozialen Randgruppen, der Mitverantwortung, der Gratuität und der 
Freude. 
 
III. Verwirklichung 
 
Für die persönliche Weiterbildung 
 

Wähle einen der vorgelegten Texte, um ihn zu meditieren und ihn auf 
deine Verhältnisse anzuwenden. Du kannst dir auch folgende Fragenstellen: 
 
-  Entspricht meine aktuelle Arbeit meinen Erwartungen als Privatperson 

und Minderbruder? Welche Arbeiten entsprechen meinem Wesen besser? 
Auf welchem Gebiet könnte ich meine physischen, psychischen, 
moralischen und spirituellen Fähigkeiten besser einsetzen?  

-  Wie verbinde ich, um Aktivismus als Flucht vor mir selbst, vor Gott und 
den anderen zu vermeiden, »die Gnade der Arbeit« in harmonischer 
Weise mit meinem persönlichen Lebensprojekt, den anderen Werten 
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unserer Spiritualität: dem Geist des Gebetes und der Hingabe, dem 
brüderlichen Leben, dem Mindersein, der Armut, der Evangelisierung? 

-  Wie viel Zeit widme ich der Arbeit? 
-  Welches ist das Hauptziel, das ich meiner täglichen Arbeit gebe? 
-  Wenn der Gehorsam zu einem Wechsel des Ortes oder der Arbeit führt, 

wie verhalte ich mich dann? 
 
Für die Treffen der Bruderschaft 
 

Die brüderlichen Begegnungen auf lokaler, regionaler oder provinzialer 
Ebene können sich in drei Schritten entfalten: Beginn mit einer betenden 
Lektüre des Gotteswortes; Fortsetzung mit einer Revision des Lebens und 
Schluss mit einer Geste, einem Zeichen und Gebet. Dafür empfehlen wir: 
 

A. Betende Lektüre des Gotteswortes 
 

1.  Unterdessen drängten ihn seine Jünger: Rabbi, iss! Er aber sagte zu 
ihnen: Ich lebe von einer Speise, die ihr nicht kennt. Da sagten die 
Jünger zueinander: Hat ihm jemand etwas zu essen gebracht? Jesus 
sprach zu ihnen: Meine Speise ist es, den Willen dessen zu tun, der 
mich gesandt hat, und sein Werk zu Ende zu führen. (Joh 4,31-34). 

2.  Der Mann ging fort und teilte den Juden mit, dass es Jesus war, der 
ihn gesund gemacht hatte. Daraufhin verfolgten die Juden Jesus, 
weil er das an einem Sabbat getan hatte, Jesus aber entgegnete 
ihnen: Mein Vater ist noch immer am Werk, und auch ich bin am 
Werk (Joh 5,15-17). 

3.  Unterwegs sah Jesus einen Mann, der seit seiner Geburt blind war. 
Da fragten ihn seine Jünger: Rabbi, wer hat gesündigt? Er selbst? 
Oder haben sein Eltern gesündigt, so dass er blind geboren wurde? 
Jesus antwortete: Weder er noch seine Eltern haben gesündigt, 
sondern das Wirken Gottes soll an ihm offenbar werden. Wir 
müssen, solange es Tag ist, die Werke dessen vollbringen, der mich 
gesandt hat; es kommt die Nacht, in der niemand mehr etwas tun 
kann. Solange ich in der Welt bin, bin ich das Licht der Welt (Joh 
9,1-5). 

 
B. Revision des Lebens 
 
*  Persönliche Lektüre zum Thema. 
*  Gebet und Gesang. 
*  Lektüre eines biblischen, kirchlichen, franziskanischen oder vom 

Moderator angebotenen Textes. 
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*  Vorstellung des Themas (Hauptideen der vorgeschlagenen Reflexion, 
Lektüre einer der berichteten Erfahrungen. 

*  Brüderlicher Dialog: 
- Welche Bedeutung messen wir der Arbeit in unserem täglichen Leben 
zu? Wie viel Zeit verwenden wir auf sie? 
- Welchen Wert der franziskanischen Spiritualität privilegieren wir bei der 
Auswahl und der Verrichtung unsere persönlichen und 
gemeinschaftlichen Arbeiten? 
- Welches ist das Hauptziel unserer Arbeit: Lebensunterhalt, persönliche 
und gemeinschaftliche Verwirklichung, Evangelisierung, etc? 
Der Mensch wird in unserer Gesellschaft im Allgemeinen nach der Art 
seiner Arbeit bewertet. Das wird noch deutlicher, wenn eine Ungleichheit 
der Bezahlung dazukommt. Wie gehen wir in unseren Kommunitäten mit 
diesem Kriterium um? Welche Bedeutung hat die Art der Arbeit für die 
Beziehungen von Laienbrüdern und Klerikern? Ist die Unterscheidung 
zwischen intellektueller und manueller Arbeit als diskriminierender 
sozialer Faktor überwunden?  
- In manchen Teilen der Welt sind Kinder und Jugendliche von einem 
zarten Alter an zur Arbeit gezwungen, oft unter inhumanen Bedingungen. 
Was kann man tun, um für diese Wirklichkeit sensibel zu machen und 
Räume zu schaffen, in denen Kinder und Jugendliche mit Würde 
aufwachsen können?  
- Einer der Gründe für Migration ist Arbeitsmangel. Was tun wir als 
Bruderschaft, nicht nur, um Arbeit zu verschaffen, sondern auch, um die 
geistlich zu begleiten, die ihre Familie und ihr Haus verlassen? 
- Schluss und konkrete Verpflichtungen. 

 
C. Gesten und Zeichen für Arbeit in Treue und Hingabe 
 

Jede lokale Bruderschaft soll eine Geste und ein Zeichen suchen, das hilft, 
ihr Bemühen um die Arbeit im Haus und mit den Armen deutlich zu machen. 
Z.B. 

* Das Leben in der Bruderschaft so organisieren, dass die Brüder sich an 
den Hausarbeiten beteiligen (Hausputz, Umweltpflege). 
* Die Vermehrung und Schaffung von Arbeitsplätzen zusammen mit 
anderen Organisationen vor Ort fördern. 
*Die Kenntnis und die Respektierung der Rechte der Arbeiter fördern, um 
alle Formen der Ausbeutung, besonders der Kinder und Jugendlichen, zu 
überwinden. 

 
D. Gebet 
 
Herr, gibt uns mit der Gnade der Arbeit 
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den Geist des Gebetes und der Hingabe, 
damit wir uns mit noch größerer Begeisterung an deinem schöpferischen Wirken 
beteiligen. 
Gib uns den Geist der Brüderlichkeit, 
damit wir unsere Arbeiten gemeinsam bestimmen und verrichten. 
Gib uns den Geist des Minderseins und der Demut, 
damit wir die Versuchung, Furcht einzuflößen und Macht zu demonstrieren, 
überwinden. 
Gib uns den Geist der Freiheit, 
damit wir uns nicht das Recht auf bestimmte Arbeiten aneignen und bereit sind, 
neue Arbeiten zu beginnen. 
Gib uns den Geist der Gratuität, 
damit wir das Verlangen nach Bereicherung und Anhäufung überwinden. 
Gib uns den Geist der Gerechtigkeit, 
damit wir jede Form der Ausbeutung aufgeben. 
Gib den Geist der Ehrbarkeit, 
damit wir die materiellen Güter in Armut und Brüderlichkeit verwenden. 
Herr, gib, dass wir dir durch unsere Arbeit und die Armen alles zurückerstatten, 
was wir von dir erhalten haben. Amen. 
 
Zur Vertiefung 
 

Das Wort Gottes 
 
1. Du sollst ihm [dem armen Bruder] etwas geben, und wenn du ihm gibst, soll 
auch dein Herz nicht böse darüber sein; denn wegen dieser Tat wird dich der 
Herr, dein Gott, segnen in allem was du arbeitest ,und in allem, was deine Hände 
schaffen (Dt 15,10). 
 
2. Was deine Hände erwarben, kannst du genießen; wohl dir, es wird dir gut 
ergehen (Ps 128,2). 
 
3. Ihr erinnert euch, Brüder, wie wir uns gemüht und geplagt haben. Bei Tag und 
Nacht haben wir gearbeitet, um keinen von euch zur Last zu fallen, und haben 
euch so das Evangelium verkündet (1Thess 2,9) 
 
4. Daher, geliebte Brüder, seid standhaft und unerschütterlich, nehmt immer 
eifriger am Werk des Herrn teil, und denkt daran, dass im Herrn eure Mühe 
nicht vergeblich ist (1Kor 15,58).  
 
5. Ich danke meinem Gott jedes Mal, wenn ich an euch denke; immer, wenn ich 
für euch alle bete, tue ich es mit Freude und danke Gott dafür, dass ihr euch 
gemeinsam für das Evangelium eingesetzt habt vom ersten Tag an bis jetzt. Ich 
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vertraue darauf, dass er, der bei euch das gute Werk begonnen hat, es auch 
vollenden wird bis zum Tag Christi Jesu (Phil 1,3-6). 
 
6. Denn als wir bei euch waren, haben wir euch die Regel eingeprägt: Wer nicht 
arbeiten will, soll auch nicht essen. Wir hören aber, dass einige von euch ein 
unordentliches Leben führen und alles Mögliche treiben, nur nicht arbeiten (2 
Thess 3,10-11). 
 

Dokumente der Kirche 
 
1. Die Kirche ist überzeugt, dass die Arbeit eine fundamentale Dimension der 
Existenz des Menschen auf Erden darstellt. Diese Überzeugung wird ihr auch 
vom Blick auf den Erkenntnisschatz der zahlreichen Wissenschaften bestätigt, 
deren Objekt der Mensch ist: Anthropologie, Paläontologie, Geschichte, 
Soziologie, Psychologie, usw.: alle scheinen diese Tatsache unwiderlegbar zu 
beweisen. Vor allem aber schöpft die Kirche diese ihre Überzeugung aus dem 
geoffenbarten Wort Gottes, wodurch ihr die Überzeugung des Verstandes 
zugleich zur Überzeugung des Glaubens wird (LE 4).  
 
2. Will man die soziale Gerechtigkeit in den verschiedenen Teilen der Welt, in 
den verschiedenen Ländern und in den Beziehungen zwischen ihnen 
verwirklichen, bedarf es immer neuer Bewegungen von Solidarität der 
Arbeitenden und mit den Arbeitenden. Diese Solidarität muss immer dort zur 
Stelle sein, wo es die soziale Herabwürdigung des Subjekts der Arbeit, die 
Ausbeutung der Arbeitnehmer und die wachsenden Zonen von Elend und sogar 
Hunger erfordern (LE 8). 

3. Diese Mühe ist eine allgemein bekannte, weil allgemein erfahrene Realität. 
Das wissen die Menschen mit körperlicher Arbeit, deren Tätigkeit manchmal 
unter äußerst schweren Bedingungen zu verrichten ist. Das wissen nicht nur die 
in der Landwirtschaft Tätigen, sondern auch die Arbeiter in den Bergwerken und 
Steinbrüchen, die Arbeiter der Metallindustrie und die Bauarbeiter. Das wissen 
auch die Menschen in der Werkstatt intellektueller Arbeit; das wissen die 
Wissenschaftler und die Menschen, auf denen die schwere Verantwortung für 
sozial weitreichende Entscheidungen lastet. Das wissen die Ärzte und die 
Krankenpfleger und die Frauen. Das wissen alle arbeitenden Menschen. 
Dennoch ist die Arbeit mit all dieser Mühe - und in gewissem Sinne vielleicht 
gerade aufgrund dieser Mühe - ein Gut für den Menschen (LE 9). 

4. Die menschliche Arbeit ist das unmittelbare Werk der nach dem Bilde Gottes 
geschaffenen Menschen. Diese sind dazu berufen, miteinander das 
Schöpfungswerk fortzusetzen, indem sie über die Erde herrschen. Die Arbeit ist 
somit eine Pflicht: „Wer nicht arbeiten will, soll auch nicht essen“. Die Arbeit 
ehrt die Gaben des Schöpfers und die empfangenen Talente (CCC 2427). 



 

123 
 

5. Bei der Arbeit übt und verwirklicht der Mensch einen Teil seiner natürlichen 
Fähigkeiten. Der Hauptwert der Arbeit kommt vom Menschen selbst, der sie 
vollzieht und für den sie bestimmt ist. Die Arbeit ist für den Menschen da, und 
nicht der Mensch für die Arbeit (CCC 2428). 
 
6. Ohne ungerechte Zurücksetzung sollen alle, Männer und Frauen, Gesunde 
und Behinderte, Einheimische und Fremdarbeiter, Zugang zur Arbeit und zum 
Berufsleben haben. Die Gesellschaft soll den Umständen entsprechend den 
Bürgern helfen, sich Arbeit und Anstellung zu verschaffen (CCC 2433). 
 

Franziskanische Texte 
 
1. Jene Brüder, denen der Herr die Gnade zu arbeiten gegeben hat, sollen in 
Treue und Hingabe arbeiten, so zwar, dass sie den Müßiggang, welcher der 
Seele Feind ist, ausschließen, aber den Geist des heiligen Gebetes und der 
Hingabe nicht auslöschen, dem das übrige Zeitliche dienen muss (BReg 5,1-2). 
 
2. Und ich arbeitete mit meinen Händen und will arbeiten; und es ist mein fester 
Wille, dass alle anderen Brüder eine Handarbeit verrichten, die ehrbar ist. Die es 
nicht können, sollen es lernen, nicht aus Sucht, den Arbeitslohn zu empfangen, 
sondern des Beispiels wegen und um den Müßiggang zu vertreiben. Und wenn 
uns einmal der Arbeitslohn nicht geben würde, so wollen wir zum Tisch des 
Herrn Zuflucht nehmen und Almosen erbitten von Tür zu Tür (Test 20-22). 
 

Sich ständig weiterbilden für die Arbeit in Treue und Hingabe 
 
1. Die Minderbrüder bezeugen der Welt den armen und demütigen Christus 
durch ein Leben, das wirklich arm ist, was den Gebrauch der Güter betrifft, und 
sie arbeiten in Treue und Hingabe, in Freude und Dankbarkeit, im Wissen, dass 
alles Gabe Gottes ist.  

Wie Franziskus arbeitet der Minderbruder gern mit den eigenen Händen, 
um das Reich Gottes aufzubauen, die Bruderschaft zu unterstützen und mit den 
Armen und Bedürftigen das zu teilen, was er hat (RFF 24). 
 
2. Die Brüder und die Kandidaten müssen sich außerdem selbst zu einer 
Spiritualität der Gemeinschaft erziehen, die in ihnen die Fähigkeit fördert: 

- ein wirkliches Teilen der Gaben zu praktizieren, die jeder vom Herrn 
empfangen hat, und mit den Brüdern alles gemeinsam zu haben; 

- solidarisch mit denen zu sein, die sich in einem Zustand wirklicher Not 
befinden, und die eigenen Mittel mit den Armen zu teilen; 

- ein Bewusstsein für die Arbeit entwickeln, Handarbeit wie geistige 
Arbeit, in Treue und Hingabe; 
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- das sine proprio zu leben, indem sie sich für das Haus verantwortlich 
fühlen, ohne es sich anzueignen; 

- bei der Verwaltung der wirtschaftlichen Güter die Transparenz zu 
wahren und sich wirklich auf die Vorsehung zu verlassen (RFF 81). 
 
3. Die fachliche Ausbildung hat den Erwerb einer Kompetenz handwerklicher, 
technischer und wissenschaftlicher Art im Laufe der Grundausbildung und der 
ständigen Weiterbildung zum Ziel, die es dem Minderbruder ermöglicht, seine 
Sendung zu leben, durch die Ausübung eines Berufes oder einer qualifizierten 
Tätigkeit in der Gesellschaft, in der Kirche und im Orden (RFF 229). 


